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Das Vampirfenster

Gilian Kyle schaute auf die Uhr. Noch zwölf Minuten bis zur Tageswende, bis Mitternacht. Sie war zu früh dran. Immer noch besser, als eine Minute zu spät zu kommen. Nichts wollte sie verpassen, gar nichts; und es hatte tatsächlich geklappt. Ihr Plan war fast perfekt, es fehlte nur noch das Sahnehäubchen auf dem Kaffee, aber auch das würde sie schaffen. Sie war eine Spinne, sie hatte die Netze gelegt, und die Personen standen bereit, um sich darin zu verfangen.

Sie war aufgeregt. Der eigene Atem störte sie, weil er zu heftig aus dem Mund drang. Deshalb biß sie in ihren rechten Handballen, um dieses Geräusch zu unterdrücken. Zugleich wollte sie auch ihre Nervosität damit ersticken.


Sie saß noch im Auto. Es war ein roter Punto. Kein Luxusschlitten, doch der Wagen tat seine Pflicht. Außerdem parkte sie selbst in einer guten Deckung, neben dem großen Bauwagen, der als Büro und Pausenraum für die Arbeiter diente.

Die Sicht auf die Kirche war gut. Besonders auf die Seite, auf die es ihr ankam. Selbst das dort aufgestellte Gerüst störte sie nicht, denn das Bauwerk wurde renoviert. Aus diesem Grunde war die Kirche auch für eine Weile geschlossen worden, obwohl die Innenarbeiten noch nicht in Angriff genommen worden waren.

Das interessierte sie nicht. Für sie war nur eines wichtig: das wunderbare, rätselhafte und hohe Spitzbogenfenster. Ein wirkliches Kunstwerk, ein kleines Wunder, ein herrliches Mosaik aus farbigem Bleiglas, das tagsüber bewundert wurde, doch erst gegen Mitternacht sein wahres Gesicht zeigte.

Gilian leckte über ihre Lippen. Sie wollte nicht mehr länger im Fahrzeug sitzenbleiben. Es wurde Zeit. Einige Minuten waren bereits vergangen. So öffnete sie die Tür und stieg hinein in die nächtliche Mailuft, die ziemlich kühl war, als hätte sich der Winter noch nicht verabschiedet.

Die Frau hielt ihr Gesicht gegen den Wind, der mit ihren dunkelblonden Haaren spielte, die kurz geschnitten waren, wobei das Deckhaar allerdings länger geblieben war und sie es wie eine breite Seite eines Scheitels quer über den Kopf gekämmt hatte.

Gilian Kyle war nie mit sich zufrieden. Sie empfand sich als durchschnittlich. Die Stirn zu hoch, die Nase zu lang, der Mund zu breit, Wangen, die Beulen oder Mulden zeigten – das alles war für sie das glatte Gegenteil von perfekt. Was sollte sie machen? Niemand konnte sich malen. Jeder sah so aus, wie ihn Gott geschaffen hatte, obwohl sie nicht an Gott glaubte, aber sie mochte den Spruch.

Gilian trug einen dünnen Mantel. Sie hatte sich darin eingehüllt und den Gürtel fest um die Taille geschnürt. Sie brauchte nicht weit zu laufen, doch jeder Schritt war angefüllt mit einer vibrierenden Spannung. Das Fenster war ihr Ziel, nur das Fenster, nicht die Kirche, die mochte sie nicht, sie war nur Mittel zum Zweck, und gleichzeitig war mit ihr etwas Ungeheuerliches geschehen, etwas, das wohl auf der Welt einmalig war, und von dem zum Glück nur sehr wenige Menschen wußten. Gilian war informiert, sie hatte auch die Botschaft verstanden, und sie fühlte sich als eine Auserwählte.

Manchmal ging sie davon aus, daß es kein Zufall, dafür aber Schicksal gewesen war, daß man ihr diese Entdeckung zugestanden hatte.

Die Kirche war nicht einmal sehr groß oder wuchtig. Dafür aber hoch, und entsprechend groß mußten auch die Fenster sein. Eine bestechende Architektur, die Gotik war hier wirklich zu bewundern.

Und natürlich dieses eine große Fenster an der kalten Nordseite, mehr im Schatten, weniger in der Sonne. Ein Fenster, das auch bei Tageslicht immer auf eine gewisse Art und Weise düster wirkte, so daß die Farben der einzelnen Scheiben nie richtig zu erkennen waren. Zumindest schmiegte es sich in eine Nische hinein, deren Seitenkanten schräg nach innen liefen. Das Fenster lag hoch. Selbst der beste Springer hätte es ohne Hilfsmittel nicht erreichen können, und deshalb war es besonders gut, daß es von diesem Baugerüst umschlossen war.

Davor blieb Gilian stehen.

Der Blick auf die Uhr.

Noch genau fünf Minuten.

Wieder perfekt, dachte Gilian. Dabei lächelte sie verkrampft. Die Feuchtigkeit auf ihren Handflächen ignorierte sie. Mit einer eckigen Bewegung wischte sie eine Haarsträhne aus der Stirn.

Den Weg in die Höhe kannte sie. Da sie ihn nicht zum erstenmal ging, wußte sie genau, wie sie zu treten hatte. Die Leitern waren breit genug und mit festen Sprossen versehen. In verschiedener Höhe angebrachte Querbalken gaben den Arbeitern die nötige Standfestigkeit, die auch Gilian Kyle schon ausprobiert hatte.

Vier Minuten vor der Tageswende begann sie mit dem Aufstieg.

Ihre Spannung war zwar vorhanden, allerdings hatte sie etwas nachgelassen. Sie war tatsächlich einer gewissen Freude auf das Kommende gewichen. Sie wußte, daß der Kontakt klappen würde.

Und sie würde IHM alles berichten, um dann zu erfahren, was er dazu meinte.

Die Weichen waren gestellt. Eigentlich konnte nichts mehr schiefgehen. Sie hoffte es zumindest und kletterte mit dieser Hoffnung immer höher. Um den idealen Platz zu erreichen, hatte sich Gilian das zweite Querbett ausgesucht. Es war leicht zu erreichen und auch an den Seiten durch zusammengeschraubte Metallgeländer gesichert. Das Gerüst war nach dem Baukasten-System aufgestellt worden.

Sie trug flache Schuhe mit geriffelten Sohlen, die ihr beim Hochklettern den nötigen Halt gaben.

Sie dachte daran, daß noch Freitag war. Ein Wochenende lag vor ihr und auch vor den Arbeitern, die hier in den nächsten beiden Tagen nicht renovieren würden.

Freie Bahn!

Sie lächelte wieder zuckend, als sie sich drehte und ihren linken Fuß auf das Querbett setzte. Plötzlich schlug ihr Herz schneller, das Blut hatte sich erhitzt, rötete ihre Haut, und auf dem Rücken glitt der kalte Hauch entlang.

Mit beiden Händen hielt sich Gilian am Geländer fest, als sie auf die Mitte des Fensters zuging.

Von unten sah es schmal aus. Eine leichte Täuschung, durch seine Höhe begründet. Aber so schmal war es nicht, wie Gilian wieder feststellen mußte. Sie hielt ihren Blick gegen die dunkle und schmutzige Scheibe gerichtet. In der Dunkelheit war nichts von einer Farbe zu sehen, hier war alles grau.

Noch eine Minute.

Gilian Kyle war in der Mitte des Fensters stehengeblieben. Sie hatte den Kopf zurückgelegt, um auch in den Spitzbogen schauen zu können. Das Ende war mehr zu ahnen als zu sehen. Der dunkle Schatten der Mauer hatte es geschluckt.

Gilian brauchte nur die Hände vorzustrecken, um die Scheibe zu berühren. Das Glas war dick. Man hatte die einzelnen Teile damals so fest wie möglich zusammengefügt, und Gilian spürte unter ihren Fingern die Wülste der Kittmasse.

Sie fror plötzlich und wußte den Grund dafür selbst nicht. Eigentlich hätte sie sich freuen müssen, denn diese Nacht war entscheidend.

Sie schaute auf die Uhr.

Der Zeiger lief weiter.

Sekunde reihte sich an Sekunde. Nur noch sehr kurze Zeit bis zur Tageswende.

Sie zählte mit. »Sieben, sechs, fünf…« Luftholen – dann das entscheidende Wort. »Jetzt!«

Mitternacht – Tageswende. Seine Zeit!

Gilian Kyle hielt den Atem an, ohne das Fenster dabei aus den Augen zu lassen. Sie bewegte ihren Kopf, damit sie es fast in seiner gesamten Länge sehen konnte. Sie wußte, daß sich etwas tat, sie hatte es schon einige Male erlebt, aber es war ihr nie möglich gewesen, es genau mitzubekommen. Dabei war sie auch bei Tageslicht schon auf dem Gerüst herumgeklettert. Das hatte man ihr erlaubt, nur hatte sie nichts entdecken können. Das Fenster war stumm geblieben.

Und jetzt?

Sie schaute wieder hin. Allein stand sie auf dem Gerüst und umgeben von tiefer Stille. Nirgendwo war ein Geräusch zu hören. Kein fernes Glockenlauten, kein Wagenmotor, nur eben die Stille, die wie eine geheimnisvolle Macht an der Außenwand der Kirche in die Höhe gekrochen war.

Ihr wurde kalt. Die Kälte drang von vorn auf sie zu, direkt aus der Scheibe.

Gilian Kyle zog die Schultern hoch. Plötzlich wußte sie, daß sie Glück gehabt hatte. Es war so eingetroffen, wie sie es sich erhoffte und auch immer wünschte. Man hatte sie als Mensch angenommen, das war das größte überhaupt.

Bisher hatte das Fenster in völliger Bewegungslosigkeit vor ihr gelegen. Das änderte sich nun. Sie sah die einzelnen Scheibenstücke nicht mehr als harte, gläserne Masse. Sie hatten sich in ein welliges Meer verwandelt. Sie drangen auf Gilian zu. Sie schwangen, sie zitterten, sie blähten sich, aber es brach nichts aus dem alten Gefüge hervor.

Gilian staunte.

Sie kannte das Phänomen, dennoch war sie davon immer wieder fasziniert, und auch jetzt hielte sie die Augen weit offen, um nur nichts zu verpassen. So weit wie möglich war sie zurückgewichen, damit der Blickwinkel optimal wurde. Mit dem Rücken stützte sie sich am Geländer ab. Sie schaute dabei am Fenster hoch und mußte sich eingestehen, daß sie nichts begriff, aber fasziniert war.

Die Bewegung blieb. An der Scheibe, in der Scheibe, ob außen oder innen, es war von ihr nicht genau festzustellen, aber jetzt sah sie den Schatten.

Er schob sich in die Höhe. Vielleicht kam er auch von oben. So genau war es nicht zu erkennen, aber er war sehr hoch, sehr groß, wirkte kompakt trotz seiner relativen Schlankheit und nahm deshalb beinahe die gesamte Fensterbreite ein.

Ja, ein Schatten. Ein menschlicher Umriß. Sehr düster, weil er in dunkler Kleidung steckte. Es war für Gilian nicht genau zu erkennen, ob er eine Kutte oder einen Mantel trug, jedenfalls reichte das Kleidungsstück bis hinab zu seinen Füßen.

Der Schatten beherrschte das Fenster. Er hatte es eingenommen, aber er war auch gefangen und würde sich aus eigener Kraft nicht befreien können. Das wußte Gilian Kyle. Sie war gekommen, um es zu ändern, und die Vorbereitungen waren getroffen.

Über dem Schatten schwebte etwas Bleiches hinweg. Eingemalt in das Fenster. Ein Gesicht, das sich vor dem Hintergrund sehr deutlich abhob. Bleich, bedeckt mit dunklen Haaren. Ein zudem schmales Gesicht, dessen Mund offenstand.

Gilian legte den Kopf noch weiter zurück, um in diesen Mund hineinschauen zu können. Sie zitterte. Ihr wurde heiß und kalt zugleich. Etwas Unheimliches war geschehen. Aus diesem schattenartigen Wesen war eine besondere und kaum faßbare Gestalt geworden. Eine, um die sich finstere Legenden und Sagen rankten. Von den meisten Menschen als Märchen abgetan, als nicht glaubbar.

Doch gab es ihn.

Ihn, den Vampir!

***

Als ich das Vorzimmer betrat, war Glenda schon da. Nichts Ungewöhnliches, doch an diesem Tag hatte ich nicht verschlafen, sondern war aus rein dienstlichen Gründen später erschienen. Ich hatte mich noch mit dem letzten Fall beschäftigen müssen, in dem es um die von der Sonne Satans verbrannten Mönche gegangen war und um eine Person mit dem Namen Luna Limetti, eine Frau, die sich letztendlich als Kreatur der Finsternis herausgestellt hatte. Sie und ihre Helfer hatten vorgehabt, in den inneren Zirkel der Kirche einzudringen. Sogar in Rom hatten sie zugeschlagen, wie Father Ignatius es am eigenen Leibe gespürt hatte.[1]

Ich hatte meinem Chef einen schriftlichen Bericht hinterlassen und mit ihm noch über den Fall diskutiert, auch im Beisein von Suko, ohne dessen Hilfe ich möglicherweise nicht mehr am Leben gewesen wäre. Letztendlich hatten er und mein Kreuz mich aus dem Bereich der Satanssonne hervorgeholt.

Sir James hatte deshalb so gründlich informiert werden wollen, weil er sich noch mit den offiziellen Stellen der Kirche auseinandersetzen wollte. Seiner Meinung nach sollten ihre Vertreter endlich Farbe bekennen und somit zugeben, daß auch sie etwas gewußt, aber es aus bestimmten Gründen verschwiegen hatten.

Zum Glück war dieser Kelch an mir und Suko vorübergegangen.

Ich war ins Büro gefahren. Suko wollte die Kantine besuchen, um einige Dosen Wasser zu holen. Er hatte plötzlich Durst bekommen.

Ich sah nicht nur Glenda, sondern auch ihren Gesichtsausdruck, der auf etwas Bestimmtes hinwies. Leicht wissend und gleichzeitig so, als hätte sie mich ertappt.

Ich ging darauf nicht ein, sondern nickte ihr zu und sprach davon, daß ihr das helle Sommerkleid wirklich gut stand. »Genau das richtige für diese Luft und passend zu deinem dunklen Haar.«

Sie lächelte nur.

»Was hast du?«

»Ich? Nichts.«

»Schön. Dann sage ich guten Morgen.«

»Eher guten Mittag.«

»Meinetwegen auch das.«

Ihre nächste Frage überraschte mich. »Wer ist eigentlich Gilian Kyle?«

»Keine Ahnung.« Ich wollte mein Büro betreten, aber Glenda versperrte mir den Weg.

»Doch, du mußt sie kennen.«

»Dann weißt du mehr als ich.«

»Sie hat dir einen Brief geschrieben.«

Ich runzelte die Stirn. »Mir? Wann und wo?«

»Der Brief kam heute mit der Post.«

»Und was schrieb diese Dame?«

»Glaubst du denn, ich mache deine Post auf und lese die Briefe?«

Glenda war entrüstet. »Ich las nur den Absender und ich habe sogar das Parfüm wahrgenommen.«

»Welches Parfüm, bitte?«

»Mit dem der Umschlag eingesprüht war.«

Ich grinste breit. »Sehr schön. Ein Liebesbrief von einer unbekannten Frau. Das ist mal was Neues.«

»Ob dir diese Person unbekannt ist oder nicht, das kann ich nicht sagen, John. Aber wer schickt heute noch parfümierte Briefe?«

»Darf ich ihn mal sehen?«

»Sicher.« Glenda holte ihn von ihrem Schreibtisch. Es war ein normaler Umschlag, weiß, nicht auffällig, und als ich daran roch, drang mir auch kein Parfümgeruch in die Nase.

Der Absender war auf die Rückseite geschrieben worden. Aber nur der Name, keine Anschrift.

»Gilian Kyle«, murmelte ich.

»Genau. Kommt die Erinnerung?«

Es dauerte etwas, bis ich langsam nickte. »Ja, du hast recht, Glenda, die Erinnerung kehrt allmählich zurück. Ich weiß, wer Gilian Kyle ist. Aber keine Person, wie du denkst.«

»Was heißt das?«

»Ich hatte kein Verhältnis mit ihr.«

»Das habe ich auch nicht behauptet«, erwiderte sie spitz.

»Auch nicht gedacht?« fragte ich lächelnd.

»Das ist etwas anderes.«

»Gut, dann werde ich mir mal anschauen, was die gute Gilian von mir will.«

»Woher kennst du denn die gute Gilian?«

»Tja, das ist eine etwas längere Geschichte. Sie war nicht in meiner Schulklasse und auch nicht später auf der Uni. Ich habe sie zwischendurch mal kennengelernt. Für sie ist es sehr wichtig gewesen, denn ich konnte ihr beistehen.«

»Wobei?«

»Ist das ein Verhör, Glenda?«

Sie errötete. »Das soll es auf keinen Fall sein«, wiegelte sie ab. »Ich bin nur eben etwas besorgt um dich. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Okay, dann werde ich mir den Brief mal zu Gemüte führen. Sollte er eine schlimme Botschaft enthalten, gebe ich dir Bescheid.« Ich zwinkerte Glenda zu, dann verließ ich das Vorzimmer, um mein Büro zu betreten, das ich mir mit Suko teilte.

Glenda murmelte noch etwas hinter mir her, aber ihre Worte waren nicht zu verstehen. Natürlich war ich gespannt. Mit dem Öffner schlitzte ich den Umschlag auf, klaubte das Schreiben hervor und faltete es auseinander.

Es war nur auf einer Seite beschrieben.

Lieber John, vielleicht ist es nicht der richtige Augenblick, Dich zu stören, aber Du hattest nach dem damaligen Vorfall versprochen, daß ich mich an Dich wenden kann, wenn ich Hilfe brauche. Dieser Fall ist nun eingetreten. Ich möchte Dich bitten, zu mir zu kommen, da ich mich bedroht fühle.

Es gibt etwas, das mir Angst einjagt. Genaues kann ich Dir nicht sagen, da wäre es besser, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten. Durch Recherchen habe ich herausbekommen, was Du von Beruf bist. Da dachte ich, daß Du der richtige Mann für mich bist, der mir zur Seite stehen kann. Zu erreichen bin ich unter folgender Telefonnummer. Sie gehört einem kleinen Hotel. Ich hoffe, daß Dich der Brief pünktlich erreicht und Du mich nicht im Stich läßt. Auf ein schnelles Wiedersehen.

Deine Gilian Kyle

Ich las den Brief nicht nur einmal, sondern gleich dreimal. Dann ließ ich ihn sinken, schaute ins Leere und stellte fest, daß meine Gedanken anfingen zu arbeiten. Die Erinnerung wurde hochgewühlt wie alter Schlamm vom Grund eines Sees.

Unsere Begegnung war nur kurz, aber dafür intensiv gewesen. Ich konnte mich auch nicht daran erinnern, daß wir uns geduzt hatten, aber das war das geringste Problem. Auf der anderen Seite hatte sich Gilian Kyle mit mir beschäftigt. Sie wußte also, was ich von Beruf war, und hoffte nun, daß ich ihr aufgrund meines Berufes half.

Glenda war neugierig. Sie betrat mein Büro auf leisen Sohlen. Ihr Gesicht war ein Fragezeichen.

»Und?«

Ich drehte mich mit dem Stuhl. »Gilian bittet mich um Hilfe.«

»Was sollst du denn für sie tun?«

»Keine Ahnung.«

Glenda schüttelte den Kopf. »Komisch.«

Ich hielt den Brief zwischen zwei Fingern und streckte ihn ihr entgegen.

»Hier, ließ selbst, dann kannst du dir einen Reim darauf machen.«

Zuerst zierte sie sich. Sie wollte nicht, aber ich ließ nicht locker, und Glenda war schließlich bereit, das Schreiben zu lesen.

Ich wartete. Die Füße hatte ich auf die Schreibtischkante gelegt.

Gedanklich beschäftigte ich mich mit Gilian Kyle. Ich versuchte, sie mir vorzustellen.

War sie blond gewesen? Oder dunkel? Wie hatte ihr Gesicht auf mich gewirkt? Ihre gesamte Erscheinung und so weiter. Eine genaue Antwort war nicht möglich. Gilian war in meiner Erinnerung verschwunden, obwohl unsere Begegnung noch nicht lange zurücklag und nicht eben normal gewesen war.

Glenda hatte den Brief gelesen, ließ das Blatt sinken und fragte:

»Was willst du nun tun?«

»Ich überlege noch.«

»Anrufen?«

»Kann sein.«

Glenda runzelte die Stirn, und ihre Augenbrauen rückten dabei aufeinander zu. Damit bekam ihr Gesicht einen schon finsteren Ausdruck. »Denkst du nicht an eine Falle, John?«

»Gute Frage.«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Eher nein. Keine Falle. Gilian Kyle hatte nichts Dämonisches an sich und wohl auch nichts mit meinen besonderen Freunden zu tun. Unser Kennenlernen war zwar ungewöhnlich, andererseits auch wieder normal.«

»Du hast aber nichts davon erzählt.«

»Stimmt. Weder dir noch anderen.«

»Warum?«

»Weil ich es für richtig hielt«, erklärte ich abwinkend.

»Wann war das denn?«

»Lange liegt es noch nicht zurück. Zwei oder drei Wochen. Ich war allein, und es geschah auch hier in London.«

»Genauer, John.« Glenda hatte sich auf die Schreibtischkante gesetzt.

»Willst du es wirklich hören?«

»Dann hätte ich nichts gesagt.«

»Ist gut.« Ich nahm die Beine vom Schreibtisch. »Dann will ich dir die Geschichte mal erzählen.« Meine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit…

***

Ich war unterwegs, um etwas einzukaufen, denn wer schaute schon gern in einen fast leeren Kühlschrank, in dem es zwar noch flüssige Nahrung gab, aber nichts Eßbares. Das kann auch einem Junggesellen wie mir nicht gefallen, und so hatte ich mich auf den Weg zu einem nicht weit entfernt liegenden Supermarkt gemacht.

Glücklicherweise hatte ich einen günstigen Zeitpunkt erwischt. Es war nicht zu voll. Ich konnte den Überblick behalten, sah den Raum zwischen den Regalen mehr leer als voll und schob den Einkaufskorb locker vor mir her.

Eine gute Hausfrau hätte sich die Dinge, die sie benötigte, notiert.

Ich war weder gut, noch war ich Hausfrau und hatte gehofft, mir alles zu merken. Viel wollte ich sowieso nicht einkaufen. Einige Tiefkühlgerichte. Konfitüre, etwas Brot, auch einige Säfte, denn die trank ich immer gern.

Zur Förderung der Kauflust rieselte Musik aus den Lautsprechern.

Weiche Melodien, die nicht störten und ablenkten, stets im Hintergrund blieben, aber vollständig vorhanden waren. Sie waren auf das Unterbewußtsein der Käufer abgestellt worden.

Ich bin nicht unbedingt ein Freund des Einkaufs. Die Fülle der Waren verwirrt mich manchmal. Zudem fiel es mir schwer, mich auf die zahlreichen Artikel zu konzentrieren. So schaute ich auch nicht unbedingt auf die Marken, sondern lud ein, was mich optisch interessierte. Man sollte es ja nicht machen, sondern Preise vergleichen, aber ich wollte so schnell wie möglich wieder raus.

Die übliche Runde drehte ich, ging auch die Quergänge hinein, sah die anderen Kunden mehr wie Momentaufnahmen, sprach auch mit keinem, weil ich zusehen wollte, so schnell wie möglich rauszukommen und die Lebensmittel in den Wagen zu laden.

Zuletzt kaufte ich den Saft. Die Kisten standen in einem separaten Teil. Orangen- und Multivitaminsaft. Beides mischte ich mir gern zu einem erfrischenden Drink zusammen. Die Flaschen gab es auch in Kisten im Sechserpack, nicht eben preiswert, dafür schmeckte mir das Zeug gut.

Ich packte die beiden Kisten auf die untere Stellfläche des Wagens.

Als die zwei standen, war der Schatten plötzlich neben mir. Er bewegte sich nicht, im Gegensatz zu mir, denn ich erhob mich und sah eine Frau mit grünem Sommermantel. Auch sie wollte Getränke einkaufen, aber ihre Armlänge reichte nicht aus, um an eine zu hoch stehende Kiste zu gelangen, so daß ich mich als Kavalier gezwungen sah, ihr zu helfen.

»Oh, das ist nett von Ihnen«, sagte sie. »Ich trinke am liebsten dieses Wasser. Immer wieder stehen die Kisten zu hoch. Da kann ich nicht hingreifen.«

»Kein Problem.« Ich hievte sie vom Turm und stellte sie in den anderen Einkaufswagen.

Die Frau schaute mir lächelnd zu. Sie war blond. Ein schmales Gesicht mit etwas nach innen gedrückten Wangen. Ein Mund, der mich anlächelte. »Man findet nicht oft Kavaliere wie Sie.«

Ich mußte lachen. »Meinen Sie?«

»Ja, so ist es.«

»Vielleicht ist das auch eine Generationsfrage.«

»Oh – jetzt tun Sie mir aber leid. So alt sind Sie doch gar nicht, daß Sie davon sprechen können.«

»Vielleicht hat man mich noch anders erzogen.«

Sie bekam große Augen. »Richtig, Mister, das wird es wohl sein. Ja, das ist es auch.«

Ich wollte sie bremsen und sagte deshalb: »Nehmen Sie es nicht so wörtlich. Es wurde schon zu allen Zeiten über die Jugend geschimpft. Warum sollte sich das geändert haben?«

»Wenn man es so sieht, stimme ich Ihnen zu.« Sie lächelte und drehte sich zur Seite, weil sie noch irgendwelche Getränke kaufen wollte. Ich war hier fertig, mich hielt eigentlich nichts, deshalb drehte ich mich ab und faßte bereits nach dem Haltegriff des Einkaufswagens, als es in meiner Nähe schepperte. Das Brechen des Glases war zudem mit einem dumpfen, platzenden Geräusch verbunden, dann hörte ich den leisen Schrei, war aber schon dabei, mich zu drehen.

Die Kundin im grünen Mantel stand fassungslos da. Sie war blaß geworden. Die Arme hatte sie halb in die Höhe gestreckt, als würde sie bedroht werden.

Vor ihren Füßen lagen die Scherben einer Flasche. Der Inhalt – Bitter Lemon – breitete sich als Lache aus, zischelte dabei und warf kleine Blasen. Die Flasche selbst war in mehr oder weniger große Scherben zerbrochen.

»Was bin ich dumm!« beschwerte sich die Frau. »Himmel, meine Schusseligkeit ist nicht zu übertreffen.« Sie schüttelte über sich selbst den Kopf und bückte sich, um zumindest die größeren Scherben aufzuheben.

Ich hatte mich auf den Weg zur Kasse begeben wollen. Das ließ ich nun bleiben. Ich wollte die Frau davon abhalten, die Scherben aufzusammeln, denn es bestand die Gefahr des Schneidens. Leider war ich zu langsam. Da hatte sich die Frau bereits gebückt, zwei scharfe Dreiecke aus Glas aufgehoben und kam damit wieder in die Höhe.

Ich war einen Schritt auf sie zugegangen. Ob sie sich dabei erschreckt hatte, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls zuckte ihre rechte Hand nach vorn. Meine befand sich ebenfalls auf dem Weg zu ihr.

Ich wollte ihr klarmachen, daß es wirklich Unsinn war, und konzentrierte mich dabei auf ihr Gesicht.

Die Scherbe übersah ich dabei. Dafür spürte ich sie in der Höhe meines rechten Gelenks. Es war ein scharfer Schnitt, als hätte mich jemand gebissen.

Als ich hinschaute, quoll bereits Blut aus der Wunde. Das Gesicht der Frau zeigte großes Erschrecken. Sie war bleich geworden, zitterte, wollte sich entschuldigen, das war zu sehen, aber sie fand nicht die richtigen Worte.

Ich schaute auf die Wunde. Sie war nicht groß. Aber sie blutete. Einige Tropfen waren bereits auf dem Boden gelandet und lagen dort als rotbraune Flecken.

Beide Scherben hatte die Frau fallen gelassen. Sie schüttelte den Kopf. »Himmel, was bin ich dumm. Bitte, Mister, entschuldigen sie.« Aus der Manteltasche zerrte sie ein sauberes Taschentuch und faltete es auseinander. Bevor ich etwas tun konnte, hielt sie bereits meine Hand fest und drückte das Tuch gegen die Wunde. Dabei entschuldigte sie sich immer wieder, was mir schon peinlich war, deshalb zog ich die Hand wieder zurück, weil ich auch mein eigenes Taschentuch um das Gelenk wickeln wollte.

»Jetzt habe ich Sie verletzt, Mister.« Sie war blaß geworden. »Das wollte ich nicht. Es ging alles so schnell und…«

»Es macht nichts, Lady. Es macht überhaupt nichts. Es ist nur ein Kratzer, nicht mehr, auch wenn die Wunde relativ stark blutet. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

»Das sagen Sie, aber…«

»Es wird gleich aufhören zu bluten, und ich werde auch nicht jammern.«

Sie war noch immer nervös. Dann kam ein junger Mann im weißen Kittel. Er kannte sich aus und war bereits mit einem Besen und mit einer kleinen Schaufel bewaffnet. Einen Eimer mit Wasser hatte er ebenfalls mitgebracht.

»Wenn Sie zur Seite getreten sind, können Sie an der Kasse Bescheid sagen und die Flasche bezahlen.«

»Ja, danke, das mache ich.« Die Kundin war so durcheinander, daß sie keine neue Flasche für die zerbrochene nahm, aber mit sich selbst schimpfte über dieses Mißgeschick.

Da wir den gleichen Weg hatten, blieben wir zusammen. An der Kasse mußten wir uns anstellen. Die Kundin hatte sich noch immer nicht beruhigt. Sehr oft schaute sie auf mein rechtes Handgelenk, um das ich mein Taschentuch geknotet hatte.

»Tut es sehr weh?«

»Nein«, gab ich lachend zurück. »Es ist so ein schönes Gefühl, wenn der Schmerz nachläßt.«

Sie lächelte etwas gequält. »Zum Glück haben Sie Humor.«

»Den braucht man ja wohl.«

Darüber dachte sie nach. »Man findet nicht oft Menschen, die so denken wie Sie.«

»Meinen Sie?«

»Ja, das meine ich.« Sie räusperte sich. »Ich heiße übrigens Gilian Kyle.«

»Oh, ein seltsamer Name. Ich kannte mal eine Serena Kyle, aber das liegt lange zurück.«

Sie überlegte einen Moment. »Sorry, aber der Name sagt mir nichts. Da bin ich ehrlich.«

»War auch nicht wichtig.« Da hatte ich etwas gelogen, denn diese Serena Kyle war die Anführerin einer teuflischen Horde von untoten Wesen gewesen und hatte mir schwer zu schaffen gemacht.

»Und wie darf ich Sie ansprechen, Mister?«

»Sinclair, Madam, John Sinclair.«

»Den Namen kann man behalten.«

»Ja, schwierig ist er nicht.«

Mit schief gelegtem Kopf schaute sie mir ins Gesicht. »Schottisch, denke ich.«

»Da haben Sie recht. Aber ich lebe in London.«

»Ich auch.«

»In der Nähe?«

Sie hob die Schultern. Ihre Antwort folgte nicht spontan, als müßte sie erst nach den richtigen Worten suchen. »Nicht unbedingt in der Nähe«, gab sie zu. »Außerdem bin ich erst vor einem knappen halben Jahr hergezogen.«

»Gefällt es Ihnen?«

»Eigentlich schon. Hier ist wenigstens was los, und mit meinem Job bin ich auch zufrieden.«

»Darf man fragen, was Sie machen?«

Wir hatten Zeit, denn vor uns standen zwei Kunden mit vollbepackten Einkaufswagen. Das würde noch dauern. Zudem lenkte mich die Unterhaltung von dem ziehenden Schmerz ab.

»Wollen Sie raten, Mr. Sinclair?«

»O nein, das kann ich schlecht.«

»Ich arbeite als Restauratorin.«

»Sehr interessant.«

»Irgendwie schon. Aber ich habe mich auf ein Spezialgebiet beschränkt. Ich restauriere Kirchenfenster oder alte Fenster allgemein. Glas und auch Malerei sind meine Gebiete, in denen ich mich richtig auslassen kann. Das macht Spaß.«

»Glaube ich Ihnen.«

Sie tippte mich mit dem ausgestreckten Zeigefinger an. »Jetzt müssen Sie mir aber sagen, was Sie beruflich machen.«

Lachend winkte ich ab. »Meine Arbeit ist längst nicht so interessant wie Ihre.«

Sie glaubte mir nicht. »Hören Sie auf, John, das sagen Sie nur so.«

»Nein, überhaupt nicht. Ich arbeite für den Staat. Ich bin so etwas wie ein Diener – Beamter.«

Gilian Kyle tat, als wollte sie sich vor mir zurückziehen. »Nein, das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Sehen so Beamte aus?«

»Manchmal schon.«

»Dann hatte ich bisher ein falsches Bild von ihnen.«

»Das will ich nicht sagen. Es gibt schließlich solche und auch solche, wenn Sie verstehen.«

»Klar, nicht alle sind schlecht.« Sie lachte auf und schlug schnell gegen ihren Mund. Dann wechselte sie das Thema und erkundigte sich nach meiner Verletzung.

Ich drehte ihr mein Handgelenk hin. »Da, schauen Sie. Es blutet so gut wie nicht mehr.«

»Stimmt. Sind nur ein paar Flecken im Taschentuch zu sehen. Eigentlich bin ich Ihnen ja etwas schuldig. Ich habe Sie verletzt, das möchte ich gern wieder gutmachen.«

»Wenn Sie meinen.«

»Wir nehmen einen kleinen Drink, wenn Sie Zeit haben. Es kann aber auch ein großer sein.«

»Die Zeit hätte ich schon.«

»Wunderbar. Und wo?«

»Im nächsten Pub.«

»Einverstanden.«

Die Zeit war während unseres Gesprächs schnell vergangen. Beide hatten wir nicht viel in unseren Einkaufswagen. Wir brachten die Tüten anschließend zu den Autos. Gilian Kyle fuhr einen Fiat Punto, der nicht weit von meinem Rover entfernt parkte. Sie hatte ihre Waren schon vor mir eingeladen. »So, jetzt habe ich richtig Durst bekommen.«

»Ich nicht minder.«

»Und wo gehen wir hin?«

»Nur ein paar Schritte. Ein Bier kann ich mir erlauben.«

»Ja, und ich ebenfalls.«

Den Pub kannte ich. Dort hatte ich schon mit meinen Freunden hin und wieder ein Glas geleert. Ich zählte zwar nicht zu den Stammkunden, wurde aber freundlich begrüßt. Auch Gilian schenkte der Wirt ein breites Lächeln, als wir uns an die Theke setzten.

»Was trinken Sie, Gilian?«

»Ein Bier.«

»Gut.« Ich bestellte zwei, was ihr nicht recht war, denn sie wollte zahlen.

»Warum denn?«

»Schließlich habe ich Sie durch meine Dummheit verletzt.«

Das Lachen unterdrückte ich nicht. »Verletzt ist etwas anderes. Freuen wir uns auf das Bier.«

Es wurde serviert, und wir stießen mit den Gläsern an. Das Bier war herrlich frisch. Es rann zischend in unsere Kehlen. Beide waren wir über den kühlen Trunk begeistert.

»Trinken Sie es gerne, John?«

»In der Tat.«

»Aber Sie haben kein Bier gekauft.«

»Es war nicht nötig. Ich hatte noch einige Dosen im Haus. Man soll ja nicht übertreiben.«

»Da haben Sie recht.«

Es war gemütlich an der Theke, und so verplauderten wir die nächste Stunde. Allerdings blieb es bei einem Bier. Als die Gläser leer waren, trennten wir uns.

Draußen schaute Gilian noch nach meiner Verletzung. Das Taschentuch hatte ich abgewickelt. Es war ein feiner Schnitt zu sehen, der rötlichbraun schimmerte. Nicht mehr.

»Sie sehen, Gilian, das ist kein Problem.«

»Tatsächlich.«

Zum Abschied küßte sie mich auf beide Wangen. »War nett, daß ich Sie getroffen habe, John. Zufälle gibt es immer wieder. Kann sein, daß wir uns mal wieder begegnen. Allerdings muß ich in den nächsten Tagen eine Arbeit außerhalb der Stadt annehmen.«

»Wo denn?«

»Zwischen London und Dover.«

»Ah ja.«

»Machen Sie es gut.« Sie ging mit schnellen Schritten in Richtung Parkplatz. Ich blieb noch stehen und runzelte die Stirn. Ihr Weglaufen kam mir wie eine Flucht vor, als wollte sie mich nicht mehr sehen. So arg war es bestimmt nicht. An der Theke jedenfalls hatten wir uns prächtig verstanden.

Auch mich trieb es wieder zum Rover. Ich würde die Lebensmittel noch einräumen müssen, dann wollte ich mich vor die Glotze hocken – mußte auch mal sein – und ansonsten früh ins Bett gehen.

Die Wunde würde schnell verheilen. Ich spürte sie schon jetzt so gut wie nicht mehr. Es hätte auch schlimmer kommen können, wenn die scharfe Kante eine Ader erwischt hätte.

So aber war nicht viel passiert…

***

»War das alles?« fragte Glenda.

»Ich habe nichts verschwiegen und nichts hinzugefügt.«

»Hm.« Sie schüttelte den Kopf. »Dann mußt du aber bei dieser Frau einen starken Eindruck hinterlassen haben, denn dieser Brief ist doch sehr persönlich geschrieben, finde ich.«

»Das kann ich nicht bestreiten.«

»Wo sie dich schon duzt!« Glendas Stimme klang leicht empört.

»Das ist…«

»Alles so gewesen, wie ich es dir erklärt habe.«

»Und nun bittet sie dich um Hilfe, weil sie sich verfolgt fühlt. Dich, wo du ihr deinen Beruf nicht genannt hast.«

»Allerdings.«

»Dann hat sie sich stark für dich interessiert, John. Sie muß wirklich geforscht, haben. Ist ja auch egal. Ich bin nur über die Kürze des Schreibens überrascht. Normal wäre es doch gewesen, wenn Sie mehr Details berichtet hätte. So aber ist alles irgendwo Wischiwaschi. Nichts halbes und nichts ganzes.«

»Das sehe ich auch so.«

Glenda lächelte mich hintergründig an. »Kannst du schon sagen, wie du dich entschieden hast?«

Daß diese Frage fallen würde, hatte ich gewußt. »Was meinst du denn?«

»Das kann ich dir sagen. Du bist ja auch der Samariter-Typ. Ich könnte mir gut vorstellen, daß du diese Telefonnummer anrufst und zu ihr fährst.«

»Mit dem Gedanken habe ich gespielt.«

»Tust du es?«

»Wahrscheinlich.«

»Und du rechnest mit einer Falle?«

»Warum sollte ich?« Ich deutete auf das Schreiben. »Riecht das nach einer Falle?«

»Im Prinzip nicht«, gab Glenda zu. »Nur in deinem Beruf sollte man keinem trauen. Das muß ich dir nicht extra sagen. Deine besonderen Freunde finden immer Mittel und Wege, an dich heranzukommen.«

»Meinst du, daß Gilian Kyle geschickt worden ist?«

»Ich halte alles für möglich.«

»Dann bist du ja mißtrauischer als ich.«

»Sind wir Frauen sowieso. Aber -«, sie hob die Schultern, »- du mußt wissen, was du tust. Ich möchte dir da nicht reinreden. Darf ich auch nicht. Du bist schließlich erwachsen.«

So überzeugt wie sie klang, war Glenda bestimmt nicht. Dafür kannte ich sie zu gut. »Wenn du willst, kannst du ja mitkommen. Oder paßt es dir nicht?«

»Genau das ist es. Dafür werde ich mir keinen Urlaub nehmen, muß ich dir ehrlich sagen.«

»Kann ich auch verstehen.«

»Also fährst du?«

»Ja.«

»Wann?«

»So schnell wie möglich. Da liegt ein Wochenende vor uns. Das könnte ich nutzen. Du brauchst dir auch keinen Urlaub zu nehmen, wenn du mitfahren willst.«

»Nein, ich bleibe hier. Das ist zwar sehr verlockend, aber ich wollte bei mir zu Hause noch einiges erledigen. Fahr du mal allein und hilf deiner neuen Flamme.«

»Sie ist nicht meine neue Flamme. Das Feuer ist nicht einmal hochgeflackert.«

»Auch kein Flämmchen?«

»Nein, auch das nicht. Ich möchte nur herausfinden, ob Gilian Kyle recht hat und sich tatsächlich bedroht fühlt. Das ist alles. Wenn ja, dann werde ich mich einmischen oder den Kollegen Bescheid geben, denn es kommt immer auf die Art der Bedrohung an.«

»An eine dämonische glaubst du nicht?«

»Kann ich mir noch schwer vorstellen.«

»Sie ist so wenig konkret geworden in ihrem Schreiben. Das meine ich, John.«

»Laß es uns abwarten.«

Glenda nickte mir zu. »Okay, ich halte mich zurück. Ganz koscher ist mir die Sache nicht. Du hast oft genug ein Gefühl für etwas, das in eine bestimmte Richtung laufen kann. Diesmal habe ich dieses Gefühl. Ich könnte mir vorstellen, daß es Ärger gibt.«

»Dann sage ich dir Bescheid.«

Glenda gab mir darauf keine Antwort. Sie rutschte von der Schreibtischkante und sagte nur: »Ich koche uns jetzt einen Kaffee. Der tut uns beiden gut.«

»Das ist eine Idee…«

***

Gilian Kyle hielt den Atem an. Für sie war etwas Unerklärliches geschehen. Ein Wunder, denn aus den Tiefen einer nicht faßbaren Welt hatte sich etwas hervorgelöst und sich innerhalb der Scheibe manifestiert. Sie atmete so heftig und zitterte auch dabei, daß das Geländer an ihrem Rücken leicht vibrierte. Über ihr Gesicht rannen Schauer. Die Haut juckte, sie fror und schwitzte zugleich, wobei sich auf ihrer Stirn Schweißperlen sammelten.

Es gab keinen Zweifel mehr. Es war ein Vampir. Diese Blutgestalt, vor der sich schon immer die Menschen gefürchtet hatten, und das über Jahrhunderte hinweg.

Jetzt stand er vor ihr. Abgemalt in einem Kirchenfenster. Damit mußte Gilian auch erst mal fertig werden. Ein Vampir im farbigen Mosaik eines Kirchenfensters. So etwas wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Das widersprach allen Regeln. Sie war zwar kein Expertin, aber Gilian wußte, daß es Plätze gab, die von Vampiren gehaßt wurden. Dazu zählten unter anderem auch Kirchen. Geweihte Stätten, in denen sie nichts verloren hatten.

Hier nicht. Hier war alles anders. Sie konnte es nicht fassen, obwohl sie darauf vorbereitet hätte sein müssen. Es war nicht ihre erste Begegnung mit dieser Schattengestalt, aber es war ihre intensivste geworden. Nie zuvor hatte sie ihn so deutlich gesehen und auch gespürt. Von ihm strahlte eine böse und gefährliche Aura ab, die auf Gilian überging und sie frösteln ließ.

Sie wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Einerseits war sie fasziniert, andererseits fürchtete sie sich vor der Gestalt, obgleich sie wußte, daß sie von diesem Blutsauger nichts zu befürchten hatte.

Das war ihr versprochen worden, aber konnte sie einem derartigen Wesen trauen?

Der Speichel sammelte sich in ihrem Mund. Sie schluckte ihn und nahm den bitteren Geschmack wahr. Der Vampir brauchte Blut. Er lebte davon, und Blut spielte auch eine große Rolle. Wegen des Blutes war sie hergekommen, es war sehr wichtig für sie, aber es war nicht ihr Blut, das er haben wollte.

Lange Zeit hatte sie gezögert. Sie hätte es schon längst erledigen können, aber Gilian hatte es immer wieder vor sich hergeschoben.

Jetzt stand sie am Scheideweg. Jetzt mußte sie sich entscheiden, was sie unternehmen und wie es weitergehen sollte.

So dicht wie in dieser Nacht hatte sie ihn noch nie erlebt. Das Kirchenfenster bestand aus farbigen Mosaiken, deren Einzelteile von Gilian schon teilweise gereinigt worden waren. Dennoch war das Fenster nicht unbedingt hell geworden. Die dunkleren Farben überwogen. Noch dunkler war die Gestalt. Das tiefe Schwarz der Kleidung. Dazu der Kontrast des bleichen Gesichts mit dem leicht geöffneten Mund, aus dessen Oberkiefer zwei Zähne hervorstachen.

Überdeutlich trat er hervor. Er hatte sich erholt. Er wußte, daß diese Nacht entscheidend war, und Gilian wußte es auch. Es war ebenfalls ihr Scheideweg. Gleichzeitig wußte sie auch, daß sie nicht anders konnte.

Obwohl sie den Blutsauger erst seit kurzer Zeit betrachtete, kam es ihr vor, als würde sie schon stundenlang hier auf dem Gerüst stehen. Ihr war kalt. Eine andere Kälte als normal. Sie kam von innen und fühlte sie etwas dicht und fettig an, obwohl sie über diesen Vergleich lächeln mußte. In etwa stimmte er.

Das Haar war ihr ins Gesicht geweht worden. Automatisch wischte sie die Strähnen zur Seite. Als hätte es nur dieser Bewegung bedurft, nahm der Vampir plötzlich Kontakt mit ihr auf. Er tat es auf eine Art und Weise, die Gilian nicht überraschte, denn seine Stimme hörte sie plötzlich in ihrem Kopf.

Es waren nicht einmal Gedanken, die diese Entfernung überbrückten. Wenn ja, dann hatte sie sich in Worte verwandelt, und Gilian lauschte dieser einen Frage.

»Hast du alles vorbereitet?«

»Ja…«

»Ist das Blut da?«

»Ich habe mein Versprechen gehalten.«

»Sehr gut.«

Da der andere keine Frage mehr stellte, dachte Gilian daran, was sie mit dem Blut eines John Sinclair getan hatte. Alles war gekonnt inszeniert worden. Der Vampir hatte ihr den Plan eingeimpft. Gilian war so von seinem Erscheinen fasziniert gewesen, daß sie sich nicht dagegen gewehrt hatte.

Die Begegnung mit einem gewissen John Sinclair war nicht zufällig gewesen. Ihr war auch nicht aus Zufall die Flasche aus der Hand gerutscht, und ebensowenig hatte sie den fremden Mann mit der Scherbe angeritzt.

Es gehörte alles zu einem Plan, der nun in die entscheidende, zweite Phase hineinging. Ob die dritte Phase dann auch noch klappte, das wußte sie nicht. Das lag einzig und allein an John Sinclair.

Die Weichen hatte sie durch das Schreiben des Briefes gestellt. Zudem schätzte sie Sinclair als einen Menschen ein, der einen derartigen Hilferuf nicht ignorierte. Darauf hatte auch der Vampir gesetzt, dessen Namen Gilian nicht einmal wußte.

»Das Blut!« erinnerte sie wieder die Stimme in ihrem Kopf. »Du weißt, wie wichtig es ist.«

Nach dem Zusammentreffen mit John Sinclair war sie schnell nach Hause gefahren. Sie hatte das Taschentuch vorsichtig ausgewaschen und das etwas verdünnte Blut in ein kleines Gefäß tropfen lassen, das sie anschließend mit einem Korken versehen hatte.

Alles war okay. Die zweite Phase konnte beginnen, und sie merkte, wie nervös sie war. So etwas, das bald folgen würde, hatte sie noch nie getan. Sie wollte auch jetzt kaum glauben, daß es diesen Blutsauger überhaupt gab, obwohl sie ihn mit eigenen Augen sah, wie er sich in der Glasscheibe abmalte. Er war dichter als sonst. Sie konnte ihn besser sehen. Tiefschwarz vom Umriß her, auch kompakt, ein Schatten, der sich im Kirchenfenster hatte einschließen lassen.

Es war schwer für Gilian, damit zurechtzukommen. Es lief aus dem normalen Raster weg. Für die Mehrzahl aller Menschen gab es keine Blutsauger. Auch sie hatte früher so gedacht, aber das stimmte nicht mehr. Jetzt stand ihr einer gegenüber, und irgendwie war sie ihm verfallen.

Beide schauten sich an. Gilian nicht freiwillig, denn in den Augen des anderen stand etwas, das sie dazu zwang. Es war der Wille, beinahe schon eine Hypnose, und sie würde alles tun, was der andere von ihr verlangte.

»Tu es jetzt!« hörte sie wieder seine Stimme.

Gilian nickte. Er brauchte nichts mehr hinzuzufügen. Es war alles klar, und sie hatte die Dinge vorbereitet. Die rechte Hand rutschte in die Seitentasche des Mantels. Dort bewahrte sie das Fläschchen mit der wertvollen Flüssigkeit auf. Damit mit ihm kein Unglück geschah, hatte sie es in weichen Zellstoff eingepackt, den sie jetzt auseinanderwickelte und das wertvolle Stück behutsam zwischen zwei Finger klemmte. Sie hielt es vor ihre Augen und runzelte die Stirn.

Die kleine Flasche war nur bis zu einem Drittel gefüllt. Daß es verdünntes Blut war, wußte nur sie, denn zu sehen war es nicht. Die dachte auch nicht mehr darüber nach, warum ausgerechnet ein Mann namens John Sinclair sein Blut hatte abgeben müssen. Ein Vampir trank das Blut von jedem Menschen, aber es hatte ausgerechnet dieser Polizist sein müssen.

»Hier ist es!« flüsterte sie.

Der Vampir war zufrieden. Sie glaubte sogar, ihn nicken zu sehen.

Alles weitere oblag jetzt ihr. Gilian Kyle horchte in sich hinein, ob etwaige Gewissensbisse in ihr hochstiegen. Ein wenig komisch war ihr schon zumute, aber mit direkten Gewissensbissen hatte sie nicht zu kämpfen. So etwas hakte sie ab.

Gilian zerrte den Korken ab. Ein leises »Plopp« entstand, dann war die Flasche offen.

Das verdünnte Blut roch nicht, obwohl Gilian ihre Nase darüber hielt. Vielleicht weil es verdünnt war, aber das war nicht ihre Sache.

Darum mußte sich der Vampir kümmern.

Er hatte ihr auch erklärt, wie sie sich verhalten mußte. Da gab es Regeln, und die Frau hatte sie nicht vergessen.

Sie löste sich vom Geländer und trat sehr dicht an die Scheibe heran. Dort blieb sie zunächst stehen und ließ ihren Blick an dem Mosaik in die Höhe gleiten.

Über ihr schwamm das bleiche Gesicht in der Scheibe. Obwohl es so hell, blaß und nicht dunkel war, strahlte es die gleiche Düsternis ab wie die übrige Gestalt.

Sie fröstelte.

Einen Moment später hatte sie die kleine Flasche gekippt. Das verdünnte Blut rann aus der Öffnung in ihre auffangbereite linke Handfläche hinein.

Es war kühl. Sie schauderte. Die Haut auf der Hand zog sich für einen Moment zusammen.

Dann fing ihre eigentliche Arbeit an. Die kleine Trittleiter ließ sie zunächst stehen, als sie das dünne Blut auf der Scheibe und den Umrissen des Vampirs folgend verteilte. Sie zeichnete es mit den Fingern an das Glas, ging sehr methodisch vor, und kippte immer wieder etwas Blut nach, wenn es nicht reichte.

Später holte sie die kleine Leiter und drückte sie auseinander. Sie ließ die drei Stufen hinter sich und blieb auf der breiten Plattform stehen. In dieser Haltung erreichte sie auch, wenn sie den Arm reckte, das Gesicht des Unheimlichen.

Den letzten Blutrest verteilte sie dort. Dabei fuhr sie auch über das Gesicht hinweg. Gilian hielt den Atem an. Sie hatte die spannendste Stelle erreicht. Sie rechnete mit einem plötzlichen Erwachen des Vampirs, und tatsächlich war etwas zu spüren.

Kälte.

Eine eisige Kälte, die das Glas ausströmte. Zumindest kam es ihr so vor, aber das stimmte nicht, denn es war der Blutsauger, von dem die Kälte ausströmte.

Sie zog ihre Finger hinein. Hastig zog sie die Hand weg. Dabei geriet sie ins Schwanken und wäre beinahe von der Leiter gefallen.

Doch Gilian war es gewohnt, auf diesen wackligen Dingern zu stehen, das gehörte zu ihrem Beruf. Sie fing sich wieder, stieg die wenigen Sprossen hinab, verkorkte die Flasche und steckte sie weg.

Der Job war getan – endlich!

Eine große Erleichterung durchflutete sie. Auf der anderen Seite konnte sie nicht sagen, ob sie tatsächlich erleichtert war, denn von nun an gab es kein Zurück.

Die Leiter stand ihr im Weg. Sie drückte sie wieder zusammen und nahm den gleichen Beobachtungsplatz wie zuvor ein. Jetzt war der Vampir in der Scheibe noch wichtiger geworden.

Gilian Kyle erinnerte sich daran, daß sie auch das Gesicht mit dem verdünnten Blut bestrichen hatte. Dabei hatte sie den Mund nicht ausgelassen. Die Tropfen hatten die Lippen berührt. Sie konnte sich auch vorstellen, daß der Vampir etwas von dieser Flüssigkeit geschluckt hatte, denn er wollte leben. Auf seine Art und Weise leben.

Sein Gefängnis verlassen, um an das Blut der Menschen heranzukommen, das dann seine Existenz sicherte.

Gilian wußte Bescheid. Sie hatte sich kundig gemacht und viel in der letzten Zeit über das Thema gelesen.

Ihren Platz auf dem Gerüst verließ sie nicht, obwohl sie eigentlich hätte gehen können. Sie wollte schauen, herausfinden, ob sie alles korrekt durchgeführt hatte.

Noch bewegte sich der andere nicht. Er blieb ein dunkler Schatten und gefangen in der Scheibe des Kirchenfensters. Warum? Warum tat er nichts? Habe ich etwas falsch gemacht? fragte sie sich. Er meldet sich auch nicht bei mir. Er ist so anders geworden, so still. Sie verstand die Welt nicht mehr und merkte dabei, wie sich ihre Furcht immer mehr verdichtete.

In ihrem Hals lag ein Kratzen, als hätten sich dort einige Scherben versammelt. Das Herz pumpte schwer. Sie hörte auch den Wind nicht mehr. Jetzt nahm sie einzig und allein die Stille hier gefangen.

Sie kam ihr vor wie ein Gefängnis.

Am meisten fürchtete sie sich davor, daß die Scheibe brechen würde, wenn der Blutsauger sie verließ. Dann war es ihr kaum möglich, den Scherben auszuweichen, die auf sie zufliegen würden. Deshalb zitterte sie so stark, dachte natürlich immer mehr an Flucht, doch sie traute sich einfach nicht.

Das Blut hatte sie bis zum letzten Tropfen verteilt. Eigentlich hätte der Vampir erweckt sein müssen, wenn es nach den alten ungeschriebenen Gesetzen ging.

Aber er bewegte sich nicht. Wie ein starres Gemälde war er innerhalb der Scheibe zu sehen, und auch in seine Augen trat kein Leben.

Sie blieben unbeweglich, der Mund zuckte ebenfalls nicht, auch nicht die Haut in seinem Gesicht oder am Hals.

Still stand er in der Scheibe…

Wieviel Zeit vergangen war, konnte Gilian nicht sagen. Der Eindruck, gefangen zu sein, verstärkte sich immer mehr, und die Angst verdichtete sich weiter.

Vampire brauchen Opfer.

Sie stand hier als Opfer. An sein Versprechen konnte sie nicht mehr so recht glauben, denn ihm ging es ja um eine andere Person.

Er wollte John Sinclair.

Da zuckte sein Gesicht!

Gilian, die es nicht aus den Augen gelassen hatte, erschreckte trotzdem. Es war das erste Anzeichen darauf, daß der Vampir aus seinem Trauma erwacht war.

Gilian ballte ihre Hände zu Fäusten. Die Fingernägel drückten in die Handballen, was sie allerdings ignorierte. Ihr Sinnen und Trachten galt ausschließlich dem Blutsauger.

Er bewegte den Kopf.

Ein kurzes Schütteln nur. Wie jemand, der irgendwelche Tropfen loswerden will. Dann senkte er den Kopf nach unten, um Gilian genauer sehen zu können. Sein Blick war dabei bösartig, düster, und Gilian befürchtete das Schlimmste.

Es trat nicht ein.

Der Vampir verzog sein Gesicht in die Breite, denn er grinste die Frau von oben herab an. Ein böses Lachen war es. Es enthielt all die Grausamkeit, zu der er fähig war. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte Gilian dieses Lachen oder Lächeln erlebt. Sie konnte sich davor einfach nur fürchten, und sie begann stärker zu zittern.

»Du hast getan, was ich wollte«, flüsterte der Blutsauger, wobei Gilian nicht wußte, ob er jetzt normal mit ihr redete oder sie seine Stimme nur im Kopf hörte. Sie hatte einfach den Überblick verloren.

»Ich spüre das Blut. Ich merke, wie es in mir kocht. Ich bin frei, hörst du?«

Sie nickte.

»Ich habe das Blut eines Feindes in mir. Es ist wunderbar. Es wird mir Kraft geben. Durch sein Blut werde ich den Feind selbst zu einem Verfluchten machen. Ich weiß, daß du alles getan hast. Jetzt kannst du gehen, ich brauche dich hier nicht mehr, aber du weißt auch, daß ich immer in deiner Nähe bin. Ich werde dich beobachten und sehen können, obwohl du mich nicht entdecken wirst. Denk immer daran, Gilian.« Er drückte den Kopf wieder zurück. »So, und jetzt kannst du verschwinden. Geh, leg dich hin. Die Dunkelheit gehört mir.«

Gilian Kyle fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. Ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich nicht bestätigt. Der Vampir griff nicht an, um ihr Blut zu saugen.

Die Frau nickte der Gestalt im Fenster noch einmal zu. Sprechen konnte und wollte sie auch nicht. So schnell wie eben möglich mußte sie diesen Platz verlassen und zu ihrem Auto laufen.

Durch ihren Beruf war sie mit Gerüsten bestens vertraut. Hier aber befürchtete sie, auf einer der feucht gewordenen Sprossen abzurutschen und griff deshalb härter als gewöhnlich zu. Trotzdem stolperte sie. Zum Glück erst an der zweitletzten Sprosse, so daß sie den Rest gefahrlos springen konnte.

Auf dem Boden fühlte sich Gilian sicherer. Sie blickte nicht mehr zu dem Kirchenfenster hin, sondern drehte sich um. Mit langen Schritten hastete sie auf den Punto zu, den der Schatten des Bauwagens deckte. Abgeschlossen hatte sie das Auto nicht. Sie zerrte die Tür auf und warf sich auf den Fahrersitz. Dort blieb sie hocken, zitternd und schwer nach Atem ringend. Mit beiden Händen fuhr sie durch ihr Gesicht, um die Schweißschicht wegzuwischen.

Es ging ihr nicht gut. Es ging ihr auch nicht schlecht. Sie war nur schrecklich überdreht. Dabei gierte sie nach einer Zigarette. Im Handschuhfach fand sie eine angebrochene Packung. Drei Stäbchen steckten noch darin. Ohne Filter, sehr stark.

Beim Herausziehen hätte sie beinahe eine Zigarette zerkrümelt.

Krumm steckte sie dann zwischen ihren Lippen. Durch das Zittern der Hand tanzte auch die Flamme des Feuerzeugs. Das weiße Papier der Zigarette erhielt an der Seite einen grauen Aschestreifen.

Gilian saugte den Rauch ein. Er war scharf und stark. Sie hüstelte.

Dann drehte sie das Fenster auf, um frische Luft in den Wagen zu lassen.

Trotz des Bauwagenschattens parkte das Auto recht günstig. Gilian konnte die Kirche sehen und dort vor allen Dingen das Fenster.

Da sie genau wußte, wo es sich befand, richtete sie ihren Blick nur dorthin. Sie wollte sehen, ob sich etwas tat. Der Vampir war erwacht. Es gab für ihn keinen Grund mehr, noch länger in der Scheibe gefangen zu stecken.

Sie sah nichts.

Gilian rauchte noch drei Züge und schleuderte die Kippe dann aus dem Fenster. Eigentlich hatte sie hier nichts mehr zu suchen. Dennoch konnte sie sich nicht überwinden, abzufahren. Sie hätte jetzt auch nicht schlafen können, denn in ihrem Innern herrschte ein gewaltiger Aufruhr.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. Der innere Drang war einfach zu stark. Gilian drückte die Tür auf und verließ den Wagen. Sie wollte sich überzeugen, auch wenn es vielleicht verkehrt war.

Die kleine Flasche war leer, der Vampir hatte das Blut angenommen, es hätte sich also etwas tun müssen.

Mit diesem Gedanken eilte die Frau wieder zurück zu den Gerüsten. Es konnte alles falsch sein, was sie tat, aber sie brauchte es. Es war auch nicht nötig, wieder auf das Gerüst zu klettern, selbst vom Boden aus würde sie das Fenster sehen können.

Heftig atmend blieb sie stehen. Sie kannte eine Lücke, wo das Gerüst ihr nicht den Blick nahm. Es war wichtig, das Fenster zu sehen.

Die Gestalt würde sich dort abmalen. Sie wußte es, sie…

Nein!

Gilian Kyle erschrak. Sie stöhnte auf. Schwindel überkam sie. Sie hatte das Gefühl, als wären die Beine dabei, sich vom Untergrund zu lösen.

Schwebe ich? Stehe ich?

Eine Antwort wußte sie nicht, aber sie raffte sich auf, um noch einmal nachzuschauen.

Das Bild blieb.

Sie sah das Fenster. Sie sah auch die Ränder am Bleiglas, aber sie sah nicht mehr denjenigen, auf den es ihr ankam.

Der Vampir war verschwunden!

Gilian hörte sich selbst laut atmen. Der Druck im Magen hatte wieder zugenommen. Der Speichel schmeckte abermals bitter, und ein leichter Schwindel hielt sie erfaßt. Die Frau kam mit der neuen Lage nicht zurecht. Dabei hatte sie vom Auto aus das Fenster nicht aus den Augen gelassen. Sie hätte den Vampir beim Verlassen der Scheibe sehen müssen. Das aber war ihr entgangen.

Angst überkam sie immer stärker. Beide Hände drückte sie gegen den Leib und beugte sich zugleich nach vorn. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen und fragte sich, ob sie alles falsch gemacht hatte.

Wie sie zurück in ihren Wagen gekommen war, wußte Gilian selbst nicht zu sagen. Jedenfalls saß sie hinter dem Lenkrad, starrte ins Leere und startete noch nicht.

Sie war starr geworden und wünschte sich, alles nur geträumt zu haben.

Leider hatte sie keinen Traum erlebt. Es war alles wirklich geschehen, und es brannte in ihrer Erinnerung. Die Bilder ließen sich nicht löschen, sie schwebten durch ihren Kopf und verfestigten sich dort immer mehr. Ihr war zum Heulen zumute, doch sie weinte nicht. Irgendwann überwandt sie sich selbst und startete.

Ihr Ziel war der Ort Lyminge und das kleine Hotel am Rand, in dem sie während ihrer Tätigkeit wohnte.

Das Netz war gespannt. Jetzt ging es nur darum, ob sich John Sinclair darin verfing.

Dabei haßte sie ihn nicht einmal. Er war ihr sogar sympathisch, aber sie hatte die Falle für ihn weit aufgeklappt.

Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie durch die Dunkelheit nach Lyminge fuhr. Sie hörte das Rauschen des schmalen Bachs an der rechten Seite. Das Geräusch drang durch das offene Fenster, und sie schmeckte auch das Blut auf ihren Lippen, wo die Zähne kleine Wunden hinterlassen hatten.

Blut, dachte sie.

Es war zu einem Bestandteil ihres Lebens geworden, der sie auch weiterhin begleiten würde.

Auf dem Platz hinter dem kleinen Hotel stellte sie den Wagen ab.

Es war dunkel. Als Gilian ausstieg, zitterte sie. Sehr leise drückte sie die Tür ins Schloß.

Die Innenbeleuchtung schaltete sich aus. So war auch die einzige Lichtquelle verschwunden.

Die Frau blieb in der Dunkelheit stehen. Sie fror noch immer, sie bewegte den Kopf und schaute sich um.

Nichts rührte sich.

Stille.

Dennoch flüsterte ihr eine Stimme aus irgendeinem Teil der nächtlichen Dunkelheit etwas zu. »Ich bin immer bei dir, Gilian, auch wenn du mich nicht siehst.«

Gilian stoppte. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei. Sie keuchte, drehte sich auf der Stelle, aber der Vampir zeigte sich nicht.

An eine Täuschung wollte sie auch nicht glauben. Aber sie mußte weg aus der Finsternis und eilte so rasch wie möglich zum Eingang des Hotels. Dort zumindest gab es Licht. So konnte sie auch das Schloß der Tür mit zitternden Händen finden.

Sie drückte die Glastür mit den braunen Außenbalken auf. Im Licht der Notbeleuchtung lief sie die Treppe zum ersten Stock hoch, wo ihr Zimmer lag.

Im Zimmer warf sie sich auf das Bett und vergrub den Kopf ins Kissen. Nichts mehr sehen, hören oder fühlen.

Sie wollte diese Nacht vergessen und am liebsten auch die gesamte Welt um sich herum…

***

Obwohl ich mich schon auf dem Weg befand, wußte ich noch immer nicht, ob ich mich richtig verhalten hatte. Die Telefonnummer war korrekt gewesen. Sie gehörte zu einem kleinen Hotel, das wie der Ort hieß. Er lag auf halber Strecke zwischen Dover und London, abseits des großen Touristenstroms und dicht am Lyminge Forest, einem Waldgebiet, das sich wie ein Streifen von Süden nach Norden zog.

Trotz meiner großen Unsicherheit war ich gespannt. So grundlos rief man einfach keinen fast fremden Menschen an. Zumindest konnte ich es mir nicht vorstellen. Gilian Kyle mußte sich schon in Schwierigkeiten befinden.

Warum rief sie gerade mich zu Hilfe, wo wir uns kaum kannten?

Hatte sie keine anderen Freunde, die ihr zur Seite stehen konnten?

Okay, sie hatte herausgefunden, daß ich Polizist war. Aber wußte sie auch, welcher Aufgabe ich tatsächlich nachging?

Das waren Fragen, mit denen ich mich auf der Fahrt beschäftigt hatte, ohne jedoch eine Antwort gefunden zu haben. Da mußte mir Gilian Kyle schon helfen.

Es war ein wirklich schöner Maitag. Einer zum genießen. Blauer Himmel, nur wenige Wolken und wenn, dann waren sie weiß wie Schnee und aufgebläht wie Kissen. An Tagen wie diesen machte man Urlaub. Leider gehörte ich nicht zu den glücklichen Menschen.

Die Fahrt nach Lyminge war meine reine Privatsache. Es gab keinen dienstlichen Hintergrund, obwohl ich Suko informiert hatte. Er hatte sich sehr skeptisch gezeigt wie auch Glenda.

Aber das mußte ich hinnehmen. Daran ging kein Weg vorbei, wenn ich weiterkommen wollte.

Lyminge war ein kleiner Ort, umgeben von Wäldern, Feldern und Weiden. Zäune und Hecken bildeten Grenzen oder schützten gegen den Wind. Ich sah Kühe auf der Weide und versuchte, bei deren Anblick den Gedanken an BSE aus dem Kopf zu vertreiben. Vögel flogen durch die klare Luft oder tobten zwitschernd durch das Astwerk der Bäume. Auch an zwei vergessenen Wahlplakaten fuhr ich vorbei. Sie zeigten den neuen Regierungschef Tony Blair in Siegerpose. Auch ich gehörte zu den Menschen, denen der Wechsel gefallen hatte.

Saubere Häuser. Viel Grün. Bauernhöfe, auf denen Misthaufen lagen und vor sich hinstanken. Auf einem Teich schwammen Enten.

Ein Hinweisschild auf das Hotel sah ich auch. Ich mußte nach rechts abbiegen, um das Hotel zu erreichen. Der Weg war nicht gepflastert, aber breit genug. Er führte links an einer Hecke und rechts an einem Staketenzaun vorbei.

Hinter den Latten standen Kühe auf der Weide und mampften das frische grüne Gras.

Der freie Blick wurde mir von einigen Laubbäumen genommen.

Dazwischen allerdings war noch genügend Platz, um das Gebäude sehen zu können, das sich hinter ihnen abzeichnete.

Das Hotel.

Ich fuhr darauf zu. Einen Parkplatz gab es hier nicht, dafür Rasen zwischen den Bäumen, wo man Tische und Stühle hingestellt hatte.

Besetzt war kein Tisch. Die Eingangstur des Hotels stand offen. Hinter dem Rauchglas öffnete sich die Lobby.

Ein Schild wies auf den Parkplatz an der Rückseite hin. Ich stellte meinen Wagen dort ab, nicht weit von einem Fiat Punto entfernt.

Dann nahm ich meine Reisetasche und machte mich auf den Weg zur Vorderseite.

Hinter der Tür lag ein brauner, strapazierfähiger Teppich auf dem Boden. Über ihn ging ich auf die Rezeption zu, die nicht besetzt war.

Eine Telefonanlage war zu sehen, ein Brett mit Schlüsseln und auch Ständer mit Prospekten. Hier übernachteten wohl auch Touristen, die in Richtung Dover fuhren, denn die Startzeiten der Fähren waren überall zu lesen.

Zu klingeln brauchte ich nicht, denn hinter mir schwappte eine Tür auf, und wenig später sprach mich eine ältere Frau mit grauen, sehr gepflegten Haaren an.

»Guten Tag, der Herr. Was kann ich für Sie tun?«

»Mir ein Zimmer geben. Mein Name ist Sinclair. Ich habe…«

»Ja, natürlich, Mr. Sinclair. Sie haben angerufen.«

»Stimmt.«

»Und Sie werden bereits erwartet.«

»Wie schön.«

»Mrs. Kyle sitzt in unserem kleinen Wintergarten. Sie wird sich freuen, Sie zu sehen.«

»Dann soll sie noch etwas warten, denn ich möchte das Zimmer sehen und mich etwas frisch machen.«

»Natürlich.« Die Frau holte einen Schlüssel vom Brett und ging vor. Eine Treppe mit breiten Stufen führte hoch. Sie endete an einem Gang, dessen Wände einen hellen Rauhputz zeigten. Hin und wieder hingen kleine Bilder in grauen Rahmen zwischen den Türen.

Ich bekam das zweite Zimmer von rechts. Die Frau stellte sich als Karen Brees vor, ehe sie mich eintreten ließ. Ich erfuhr, daß ihr und ihrem Mann das Hotel gehörte.

Das Zimmer war ordentlich. Zwar etwas klein, aber das machte mir nichts aus. Ich stellte die Reisetasche ab und tat dann das, was ich immer tat, wenn ich ein Hotelzimmer betreten hatte.

Ich öffnete das Fenster.

Mein Blick fiel auf den kleinen Parkplatz hinter dem Hotel. Jenseits davon breitete sich eine Wiesenfläche aus, auf der hin und wieder Obstbäume standen.

Eine kleine Idylle. Hier konnte man Urlaub machen und hatte wirklich seine Ruhe.

Deswegen war ich nicht hergekommen und dachte noch immer darüber nach, welcher Wind mich in dieses einsame Hotel am Wochenende getrieben haben konnte.

Okay, es war der Brief gewesen. Aber nicht nur er. Zudem hatte er keinem Hilfeschrei geglichen. Ich hatte mich da auch auf mein Gefühl verlassen, da war ich ehrlich genug. Ein Gefühl, das sich zu einem gewissen Drang verdichtet hatte. Es drängte mich praktisch danach, mit der anderen reden zu wollen. Ihr mußte schon stark an mir gelegen sein, daß sie es auf diese Art und Weise versuchte.

Leicht war es bestimmt nicht gewesen, mehr über mich herauszufinden.

Die nächste Zeit würde mir eine Auskunft bringen. Im winzigen Bad wusch ich mir die Hände, auch das Gesicht, dann machte ich mich wieder auf den Weg nach unten.

Mrs. Brees stand diesmal hinter der Rezeption. Sie sah so aus, als hätte sie auf mich gewartet, was auch stimmte. Kaum geriet ich in ihr Blickfeld, sprach sie mich schon an.

»Es hat sich etwas verändert. Ihre Bekannte wartet jetzt vor dem Haus, wo wir Tische und Stühle aufgestellt haben.«

»Danke, das ist nett.«

»Möchten Sie denn etwas trinken, Mr. Sinclair?«

»Ja, ich habe Durst auf ein Bier.«

»Ich werde es Ihnen bringen.«

Wieder schritt ich über den Teppich. Diesmal in die andere Richtung. Gilian Kyle saß tatsächlich draußen, nur konnte sie mich nicht sehen, da sie mir den Rücken zudrehte. Sie trank Kaffee, dessen Aroma meine Nase kitzelte. Erst als ich schon dicht bei ihr war, bemerkte sie mich und fuhr herum.

»Hi, Gilian.«

Ihr Mund blieb offen. Die Überraschung war nicht gespielt. Dann aber lächelte sie. »John, also doch.«

»Sie hatten mir geschrieben.«

»Stimmt«, flüsterte sie, »stimmt. Nur daß Sie so schnell erschienen sind, wundert mich.«

»Ich hatte gerade frei. Darf ich mich setzen?«

»Entschuldigung, John. In der Aufregung habe ich völlig vergessen, Ihnen einen Platz anzubieten.«

»Macht nichts, das ist verständlich.«

Ich nahm meinen Platz ihr gegenüber ein. »Möchten Sie auch etwas trinken?«

»Ich habe mir ein Bier bestellt.«

Gilian lächelte. »Wie damals im Pub.«

»Genau.«

Sie strich durch ihr Haar. »Wie lange ist das schon her? Wochen, nicht wahr?«

Das Bier wurde gebracht. Die Besitzerin lächelte sehr nett und versprach uns auch, daß sich das Wetter halten würde. »So jedenfalls haben sie es für die nächsten beiden Tage vorausgesagt.«

»Das ist mal eine gute Nachricht«, sagte ich.

»Kann ich Ihnen noch etwas bringen, Mrs. Kyle?«

»Ja, bringen Sie mir einen Whisky.«

»Sehr gut. Einen Scotch?«

»Natürlich.«

»Haben Sie den Schluck nötig, jetzt, wo ich hier bei Ihnen bin?«

»Das hängt nicht mit Ihnen zusammen. Hin und wieder genehmige ich mir ein Glas.«

Ich hatte mir Gilian Kyle anschauen können und war zu der Erkenntnis gekommen, daß sie nicht unbedingt ausgeschlafen aussah.

Sie wirkte erschöpft. Davon zeugten die Ränder unter den Augen, die sich als dunkle Halbkreise abzeichneten. Die Haut an den Wangen schien noch stärker eingefallen zu sein. Auch die Lippen kamen mir dünner vor. Insgesamt wirkte sie fahrig. Gilian trug blaue Jeans.

Dazu ein helles Sweatshirt. An den Füßen sah ich Leinenschuhe mit flachen Absätzen. »Wenn Sie etwas essen wollen, John, hier gibt es wunderbaren Kuchen.«

»Nein, danke. Ich habe unterwegs an einer Raststätte meinen Hunger gestillt.«

»Dann cheers.« Sie hob das Glas an, was ich mit meinem ebenfalls machte.

Das Bier war kühl, hatte auch Schaum, schmeckte mir gut, und Gilian leerte ihr Glas bis zur Hälfte, bevor sie es wieder auf den Tisch stellte. »Wie gefällt es Ihnen hier, John?«

»Sehr gut. Eine Idylle. Wenn ich mich konzentriere, höre ich sogar das Rauschen des Bachs.«

Ihr Lächeln wurde entkrampfter. »Ja, es ist einfach herrlich hier.«

»Und Sie machen Urlaub?«

Ihr Blick verglaste. »Urlaub?« flüsterte sie. »Nein, das ist ein Irrtum.«

»Oh, das wußte ich nicht.«

»Ich arbeite hier.«

Gilian Kyle hatte den Satz leicht dahingesagt, und ich konnte nur den Kopf schütteln. »Arbeiten – hier?«

»Haben Sie denn vergessen, was ich beruflich mache?«

»Genau weiß ich es nicht mehr, wenn ich ehrlich bin. Sie haben etwas mit Architektur zu tun – oder?«

»Ja, in diese Richtung geht es schon. Ich bin Restauratorin.«

»Stimmt. Für Fenster?«

»Eben.«

Ich drehte mich auf dem Stuhl sitzend um. »Haben Sie etwa hier Fenster restauriert?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich kümmere mich um alte Bauten. Haben Sie bei der Ankunft nicht die Kirche gesehen?«

Ich überlegte. »Schon, leider nicht genau. Ich sah den Turm. Man kann ihn ja nicht übersehen.«

»Dieser Turm ist wichtig. Oder die Kirche. Sie ist ziemlich alt. Wunderbare Gotik. Ich darf mich da um die alten Fenster kümmern. Um das Mauerwerk kümmern sich andere. Die Kirche ist praktisch für die nächste Zeit stillgelegt worden, aber wenn alles fertig ist, kann man sicherlich stolz auf sie sein.«

»Wenn Sie das sagen, glaube ich es.«

Gilian drehte das Glas zwischen den Handflächen. Auch ein Beweis ihrer Nervosität. An das eigentliche Thema hatte sie sich noch nicht herangewagt. Sie kam mir so vor, als könnte sie keinen richtigen Anfang finden.

Schließlich sagte sie und schaute dabei auf die Tischplatte: »Sie haben den Brief also bekommen?«

»Sonst wäre ich nicht hier.«

»Und? Was haben Sie gedacht?«

Ich hob die Schultern. »Das ist schwer zu sagen, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Glauben Sie mir denn?«

Ich lächelte ihr zu. »Wenn ich mir die Umgebung hier so anschaue, kann ich beim besten Willen nichts Bedrohliches feststellen. Da bin ich ehrlich.«

»Aber ich werde bedroht.«

»Von wem?«

Auf diese Frage erhielt ich zunächst keine Antwort. »Es ist sehr schwer zu sagen«, murmelte sie und starrte ins Leere. »Ich habe Mühe, damit zurechtzukommen.«

»Bitte, Gilian, Sie haben mich ja nicht grundlos hergeholt.«

»Ja, das stimmt alles«, gab sie nickend zu. »Aber wenn ich Ihnen das erkläre, werden Sie mich auslachen.«

»Versuchen Sie es.«

Gilian Kyle suchte nach Worten. Sie war nervös und wischte ihre Handflächen wiederholt an der Hose ab. »Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich zu Ihnen Vertrauen gefaßt, und auch jetzt denke ich nicht anders über Sie. Deshalb… na ja, ich will mich Ihnen anvertrauen. Glauben Sie, daß ein Mensch von irgendwelchen Schatten verfolgt werden kann? Glauben Sie das, Mr. Sinclair?«

Ich sagte nichts. Nicht etwa, weil ich nichts sagen wollte, ich dachte über ihre Worte nach und gleichzeitig darüber, welchem Job ich nachging. Verfolgende Schatten, ein Unding im Normalfall. Nur hatte ich schon zuviel erlebt, um darüber lachen oder den Kopf schütteln zu können. Manchmal wird man eben auf Phänomene gestoßen, die nicht so einfach zu begreifen sind.

Aber war das schon ein Phänomen?

»Sie sagen nichts, John. Ich kann mir den Grund denken. Sie halten mich für überzogen, zickig oder verrückt.«

»Keine der drei Eigenschaften trifft auf Sie zu, denke ich. Sonst wäre ich auch nicht gekommen.«

»Das ist nett gesagt, trotzdem kann ich Ihnen das nicht so leicht abnehmen.«

»Aber es ist richtig, daß Sie von einem Schatten verfolgt werden?«

»Ja.«

Ich räusperte mich, bevor ich weitersprach. »Manchmal haben Schatten auch Umrisse. Vor allen Dingen, wenn sie von einem bestimmten Gegenstand stammen und in der Sonne stehen.«

Gilian schüttelte heftig den Kopf. »Da sind Sie auf dem falschen Weg, John. So habe ich diesen Schatten nicht gemeint. Er wird von keinem Gegenstand geworfen.«

»Wie dann?«

»Nun ja.« Sie hob die Schultern. »Er war einfach da, ob Sie es glauben oder nicht. Der Schatten war vorhanden, ohne daß er durch Sonnenlicht gezeichnet wurde.«

»Hatte er auch eine Gestalt?«

Gilian schien zu überlegen, aber ihr Blick war zum Himmel gerichtet. »Ja, er hatte eine Gestalt.«

»Wie sah er aus?«

»Ein Mensch.« Ihr Kopf ruckte herum. »Ja, ob Sie es glauben oder nicht. Er sah aus wie ein Mensch.«

»Und wo haben Sie ihn gesehen?«

»Moment mal, John. Haben Sie mich nicht gehört?«

»Doch, ich habe Sie verstanden.«

»Ein Schatten, der wie ein Mensch aussah und doch kein Mensch ist. Sie müßten aufspringen und mich für durchgedreht halten.«

»Daß ich es nicht tue, zeigt Ihnen doch, wie sehr ich an weiteren Ausführungen interessiert bin.«

»Das verstehe ich jetzt. Sie sind ja Polizist. Ich habe mich da kundig machen können.«

»Eben.«

»Nur ist das, was ich Ihnen erzählt habe, nicht normal gewesen. Wo gibt es schon Schatten, die selbständig agieren und dazu noch aussehen wie Menschen, aber keine sind.«

»Da gebe ich Ihnen recht.«

»Und das glauben Sie mir auch?«

»Mir wäre sogar sehr damit gedient, wenn Sie mir den Schatten zeigen könnten.«

»Das wird schwer sein.«

»Warum?«

»Er ist nicht mehr da.«

»Daran schließt sich die nächste Frage an. Wo haben Sie ihn denn gesehen oder erlebt?«

»In der Kirche.«

Jetzt war ich wieder überrascht. »Tatsächlich an Ihrem Arbeitsplatz, Gilian?«

»Ja, ich lüge nicht. Sogar direkt an meinem Arbeitsplatz. Er befand sich in dem Fenster, das ich restauriere. Es ist sehr hoch, größer als ein Mensch, und dort zeichnete er sich ab. Ein sehr dunkler Schatten, richtig unheimlich – und kalt.«

»Konnten Sie ihn berühren?«

»Ja und nein. Ich habe die Scheibenmosaike berührt. Sie waren so kalt wie nie zuvor.« Gilian zog frierend ihre Schultern hoch. »Damit kam ich nicht zurecht.«

»Wann war das denn?«

»Abgesehen davon, daß ich noch nie zuvor eine solche Kälte angefaßt oder erlebt habe, in der Nacht. Um Mitternacht ist der Schatten in dem Fenster erschienen.«

»Da arbeiten Sie, Gilian?«

Diese Frage brachte sie ein wenig aus dem Konzept. »Nun ja, normalerweise nicht. Aber ich schaue schon in der Nacht nach, ob noch etwas zu tun ist.«

»Im Dunkeln?«

»Es gibt Scheinwerfer. Ich will mir auch einen Eindruck des Fensters in der Dunkelheit verschaffen. Das habe ich an anderen Arbeitsplätzen auch so gehalten. Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch zu tun habe, aber das Zimmer ist noch für eine Woche gemietet. Danach sehen wir dann weiter.«

Ich schwieg zunächst und dachte darüber nach, wie weit ich dieser Frau trauen konnte. Daß ein derartiges Problem auf mich zukommen würde, damit hätte ich nicht gerechnet. Wenn alles stimmte, fiel dieser Fall in mein Gebiet.

Mein Schweigen gefiel ihr nicht. Aus schmalen Augen blickte sie mir ins Gesicht. »Jetzt denken Sie auch nach und wissen selbst als Polizist nicht, wie es weitergehen soll.«

»Das will ich nicht mal so unbedingt behaupten, Gilian. Ich denke schon, daß ich bleiben werde. Wir sollten uns das Fenster einmal gemeinsam anschauen.«

»Aber Sie werden den Schatten nicht sehen. Nicht bei Tageslicht. Mir ist er auch nur in der Dunkelheit erschienen.«

»Dennoch interessiert mich die Umgebung. Ich bin nicht gekommen, um hier Urlaub zu machen. Es bleibt bei meinem Vorschlag. Wir fahren hin, erkunden die Umgebung, und wenn Sie sagen, daß er Ihnen um Mitternacht erschienen ist, sollte das für uns der nächste Termin sein. Oder für mich, falls Sie nicht wollen.«

Gilian schluckte und lächelte dabei. »Haben Sie denn keine Angst, John?«

»Vor dem Schatten?«

»Ja, denn ich glaube, daß er mehr als das gewesen ist. Ich konnte ihn doch fühlen, und da war diese verdammte Kälte.« Sie bewegte ihre Finger so langsam, als würde Leim daran kleben. »Sie war einfach widerlich, muß ich Ihnen sagen. Ich hatte den Eindruck, als bestünde der Schatten aus lebendigem Ruß. Ist natürlich Quatsch, aber Sie haben nicht das erlebt, was mir widerfahren ist.«

»Nein«, sagte ich. »Aber ich hoffe, daß wir es gemeinsam herausfinden.« Nach diesen Worten erhob ich mich und schob den grünen Gartenstuhl zurück.

Auch Gilian Kyle stand auf. Sie war noch blasser geworden. Deshalb sahen die Halbkreise unter den Augen noch dunkler aus. Wie Bögen aus Asche. Zudem war sie nervös. Sie trank ihr Glas wirklich bis zum letzten Tropfen leer. Dabei schaute sie sich um, als lauerte der geheimnisvolle Schatten irgendwo in der Nähe.

Ich machte mir schon meine Gedanken. Ich fuhr mit einer Frau weg, die ich so gut wie nicht kannte. Die allerdings Vertrauen zu mir gefaßt hatte. Aber sie war und blieb eine Fremde, daran gab es nichts zu rütteln. Ich würde einen Teufel tun und ihr voll vertrauen.

Soweit waren wir noch lange nicht.

Glenda und Suko hatten von einer Falle gesprochen. Noch wies nichts darauf hin, vergessen hatte ich ihre Worte trotzdem nicht.

Wir umrundeten das Haus. Der Duft blühender Lupinen traf unsere Nasen. Vögel zwitscherten. Über die Steine des Wegs krabbelten Ameisen.

Gilian Kyle deutete auf den Fiat Punto. »Das ist mein Wagen.«

»Wir können trotzdem den Rover nehmen – okay?«

»Nichts dagegen.«

Ich öffnete ihr die Tür und ließ sie einsteigen. Dabei beobachtete ich Gilian von der Seite her. Sie wirkte verschlossen, abweisend, aber Angst las ich aus ihren Zügen nicht ab. Eher eine Erwartung.

Ich nahm mir vor, noch mehr auf der Hut zu sein, und ich war zunächst einmal gespannt auf das geheimnisvolle Kirchenfenster…

***

»Da vorn neben dem Bauwagen können wir parken«, sagte Gilian Kyle. »Am Wochenende sind keine Arbeiter da. Dann haben Sie die wunderbarste Ruhe. Da kann man die Kirche und die Umgebung richtig genießen.«

Das glaubte ich ihr gern, denn die etwas abseits des Dorfes stehende Kirche mit der gotischen Bauweise, war wirklich ein Kleinod, das in diese Umgebung hineinpaßte und auch wegen seiner Größe nicht störte. Das Gotteshaus war nicht unbedingt wuchtig gebaut worden, zudem stand es mit den Grundfesten auf einem etwas tiefer liegenden Gelände. Deshalb wirkte der Turm auch nicht ganz so hoch.

Im Gegensatz um Fenster, das renoviert werden sollte. Auch vor ihm ragte das Baugerüst hoch, ebenso wie um die gesamte Kirche herum. Da wirkte es wie ein Schutz vor irgendwelchen Einflüssen von einer anderen Seite.

Wir hatten angehalten und waren ausgestiegen. Gilian Kyle stand neben mir. Die Arme hielt sie vor der Brust verschränkt. Ihr Blick war auf die Nordseite der Kirche gerichtet, wo sich das Fenster abzeichnete.

Das Gerüst sah stabil aus. Trotzdem fragte ich: »Sie haben keine Angst davor, in relativ luftiger Höhe zu arbeiten?«

»Nein, nein«, erwiderte sie lachend. »Das bin ich gewohnt. Ob ich innen oder außen arbeite, auf einem Gerüst stehe ich eigentlich immer. Man gewöhnt sich auch daran. Außerdem habe ich den Eindruck mit einer gewissen Freiheit zu arbeiten. Ich hocke in keinem Büro und brauche mich auch nicht mir irgendwelchen miesgelaunten Chefs herumzuschlagen. Das hat seine Vorteile.«

»Unbedingt«, gab ich zu. Dann kam ich wieder auf das Thema zu sprechen. »Trotzdem haben Sie sich verfolgt gefühlt?«

»Ja, von einem Schatten.«

»Kam er aus der Kirche?«

»Ich weiß es nicht.«

»Dann sehen wir uns das Fenster einmal aus der Nähe an.«

»Sicher.«

Wir gingen auf das Gerüst an der Nordseite zu. Ich kam noch immer nicht mit dieser Person zurecht. Wenn ich ehrlich sein sollte, dann war mir Gilian Kyle suspekt. Ich wollte ihr gern glauben, daß sie verfolgt wurde, meinetwegen auch von einem Schatten, aber ich entdeckte kein Motiv dahinter. Ein Schatten, der sich in einer Kirche oder in einem Kirchenfenster versteckte, das fand ich schon sonderbar.

Es war nicht mehr so sonnig wie noch vor kurzem, als wir vor dem Hotel unter den Bäumen gesessen hatten. Lange Schleierwolken hatten sich über den Himmel gelegt. Sie sahen aus wie grauweiße Fahnen und schluckten einen Teil des Lichts.

Die Außenmauern der Kirche sahen grau und schmutzig aus. Bestimmt hatten sich im Lauf der Zeit auch tiefe Furchen und lange Risse im Mauerwerk gebildet, so daß eine Renovierung unabänderlich war. Niemand konnte einen Einsturz riskieren, wenn sich Gläubige in der Kirche befanden.

Ich spürte den eigenen Herzschlag. Das war etwas verwunderlich.

Bei mir eigentlich ein Zeichen der inneren Nervosität und Gespanntheit. Etwas Verdächtiges hatte ich bisher nicht gesehen, so gab es kaum einen Grund.

Vor dem Gerüst blieben wir stehen. Gilian deutete in die Höhe.

»Da ist also mein Arbeitsplatz.«

»Ziemlich hoch.«

»Es geht. Ich habe schon in luftigeren Höhen gearbeitet.«

Durch die über unseren Köpfen querlaufenden Bohlen war uns die Sicht auf das Fenster genommen. Es gab ja nicht nur einen Querweg, sondern deren gleich drei. Sie verteilten sich in verschiedenen Etagen. Wir brauchten nur bis zur zweiten, wie mir Gilian erklärte.

»Von dort aus habe ich großen Zugriff.«

»Dann gehen Sie mal vor.«

»Klar.« Sie lächelte. »Mach ich.«

Gilian Kyle fühlte sich in ihrem Element. Die Leichtigkeit, mit der sie die Sprossen der Leiter hochstieg, ließ darauf schließen, daß sie dies nicht zum erstenmal tat.

Ich blieb ihr auf den Fersen. Sehr schnell sah ich vor mir den unteren Teil des Fensters. Die dunklen Glasscheiben bildeten ein Mosaik.

Es war mir kaum möglich, die einzelnen Farben zu unterscheiden, weil viel Schmutz und Dreck dran klebte. Hier war weder etwas gereinigt noch renoviert worden.

Vor mir betrat Gilian Kyle die zweite Ebene. Bevor sie auf dem Brett weiterging, schaute sie nach unten, um zu sehen, wie es mir ging. Ich hatte mich auch an die Kletterei gewöhnt, winkte ihr noch zu, dann mußte sie zurückgehen, um mir den nötigen Platz zu schaffen, damit ich den Steg betreten konnte.

Das Holz war dick und bog sich nicht durch. Auch die Geländer waren fest zusammengesteckt worden und hielten einem bestimmten Druck ebenfalls stand.

Gilian war bereits bis zur Mitte des Stegs durchgegangen. Dort wartete sie auf mich, denn ich ließ mir mehr Zeit. Ich ging an dem Fenster vorbei, langsam, da ich mir einen ersten Eindruck verschaffen wollte. Viel war auch jetzt nicht zu sehen. Dunkles Glas, noch schmutzig, so daß die Farben verschwanden. Aber weiter höher hatte sich schon etwas getan. Da war die Arbeit der Restauratorin zu sehen, denn das Glas schimmerte heller. Gilian hatte auch die Kittmassen zwischen den einzelnen Scheiben wieder verstärkt oder gar ausgewechselt.

Neben ihr blieb ich stehen und suchte vergeblich nach einem oder mehreren Motiven innerhalb des hohen Kirchenfensters. Für mich war die Ansammlung der Scherben ein ziemliches Durcheinander.

»Sie kommen damit nicht zurecht, wie?« fragte Gilian.

»Noch nicht.«

»Man muß einen Blick dafür haben, John. Aus der Entfernung läßt sich so ein Kirchenfenster immer besser betrachten, das muß ich auch zugeben. Wir stehen einfach zu nahe dabei.«

»Das glaube ich Ihnen gern. Können Sie mir sagen, welches Motiv dieses Fenster beinhaltet?«

»Mehrere. Nicht nur eines. Szenen aus der Kirchengeschichte des Christentums. Wer den Grundaufbau kennt, sieht die Abbildung einiger Heiliger und Mystikerinnen. Man muß schon sehr genau hinschauen. Auch der Heilige Antonius ist dort vertreten.«

»Aha.«

Meine Antwort hatte ihr nicht so gut gefallen. »Sind Sie skeptisch, John? Glauben Sie mir nicht, daß ich mich verfolgt fühle und daß dieses Kirchenfenster damit zu tun hat?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Die Kirche hat ja nun mal mit Glauben zu tun. Nur hilft uns das in unserem Fall nicht weiter. Wir brauchen Beweise, denke ich.«

»Sicher.«

»Zum Beispiel einen Schatten.«

»Es gibt ihn nur in der Nacht.«

»Klar. Das wäre auch die natürlichste Erklärung. Daran kann ich nichts Ungewöhnliches erkennen.«

»Ich schon, wenn sich der Schatten von allein bewegt und mich dabei bedroht. Ich habe ihn doch hier im Fenster abgemalt gesehen. Eine gewaltige Gestalt. Größer als ein Mensch. Düster und mit einem bleichen Gesicht.«

»Oh! Gesicht auch?«

»Ja.«

»Das hatten Sie mir nicht erzählt.«

»Es ist aber so.«

Ihre Stimme hatte ärgerlich geklungen. Ich wollte Gilian nicht noch mehr auf die Palme bringen und begann, das Fenster zu untersuchen. Sie beobachtete mich und gab mir den Rat, vorsichtig zu sein und nicht zu hart zuzufassen. »Einige Stellen sind noch brüchig. Ich möchte nicht, daß sie zerstört werden.«

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie, »das klappt schon.«

Das Glas fühlte sich dick und fest an. Irgendwie auch pappig. Das zumindest dachte ich, als ich darüberstrich. Ich wußte eigentlich nicht, was ich suchte, aber Gilian hatte von einem Schatten gesprochen, der sich in einem Kirchenfenster eingenistet hatte. Für mich war er weder zu sehen noch zu fühlen. Ich kam mir ziemlich deplaziert vor und wußte auch, daß mich die Frau beobachtete. Mit einem Kommentar hielt sie sich allerdings zurück und ließ mich machen.

Viel gab es da nicht mehr zu tun. Ich hatte alle für mich erreichbaren Stellen abgetastet, ohne einen Erfolg erreicht zu haben. Das war wohl nichts.

Trotzdem hatte ich vor nicht allzulanger Zeit den Eindruck gehabt, als läge etwas in der Luft. Ein bestimmtes Ereignis. Etwas, das für mich interessant sein würde, und deshalb gab ich auch nicht auf, auch wenn es so aussah, als ich zurücktrat.

Von der Seite her blickte mich Gilian Kyle an. »Nun, haben Sie etwas erreicht?«

»Noch nicht.«

»Was haben Sie denn zu finden gehofft?«

»Eine Spur. Einen Hinweis auf den von Ihnen so gefürchteten Schatten. Das war alles. Aber es scheint hier nichts zu geben. Ich möchte nicht sagen, daß wir einem Bluff aufgesessen sind, doch zunächst hat sich der Schatten einmal zurückgezogen.«

»Kann sein.«

»Sprechen Sie damit indirekt die Nacht an?«

»Auch.«

»Dann hätten wir bei Dunkelheit kommen sollen.«

Sie faßte nach meinem Arm. »Das werden wir auch, John. Ich habe Sie nur im Hellen hergeführt, damit Sie sich einen ersten Eindruck von der Umgebung verschaffen können.«

»Die für mich allerdings normal aussieht«, sagte ich.

»Das glaube ich Ihnen gern. Ich denke da nicht anders.«

Ich überlegte, ob es Sinn hatte, noch länger auf dem Gerüst zu verweilen. Wenn sich der Schatten tatsächlich nur in der Dunkelheit zeigte, brachte das nichts.

»Gibt es noch eine andere Stelle an dieser Kirche, die ich mir anschauen müßte?«

»Das hier ist wichtig. Hier habe ich ihn gesehen. Hier spürte ich diese wahnsinnige Angst.«

»Nicht in der Kirche?«

»Nein.«

»Haben Sie dort auch gearbeitet?«

»Noch nicht. Später werde ich da meine Arbeit aufnehmen. Ansonsten bleibt alles beim alten.«

Log sie? War sie durchgedreht? War ihr Bewußtsein gestört? Ich hatte keine Ahnung. Im Prinzip sah sie mir nicht so aus, als hätte sie mir irgend etwas aus Spaß an der Freude erzählt. Hinter diesen Angaben mußte schon mehr stecken.

Mir kam eine Idee. Gilian Kyle würde sie möglicherweise für verrückt halten, aber das war mir gleichgültig. Ich warnte sie nicht, sondern holte mein Kreuz hervor. Als Gilian es sah, wich sie einen halben Schritt zurück, wie jemand, der sich erschreckt hatte.

»Ist was?« fragte ich.

»Nein«, sagte sie schnell. Sie war bleich geworden. »Ich wundere mich nur über das, was Sie da hervorgeholt haben.«

»Ein Kreuz, Gilian. Nicht mehr und nicht weniger. Da wir hier vor einer Kirche stehen, paßt das Kreuz doch vorzüglich. Oder?«

»Ja, das schon, wenn Sie meinen. Was wollen Sie denn damit anstellen?«

»Ich werde einen kleinen Test versuchen. Sie können zuschauen.«

»Da bin ich gespannt.«

Das war ich selbst, obwohl ich an einen Erfolg nicht so recht glauben wollte. In der rechten Hand hielt ich das Kreuz. Dicht vor mir sah ich das Fenster. Die einzelnen Teilstücke klemmten zwischen dem grauen Kitt fest. In das Innere der Kirche konnte ich wegen der dunklen Farben des Mosaiks kaum schauen. Das würde sicherlich anders aussehen, wenn Sonnenschein gegen das Fenster fiel.

Ich hörte einen leisen Aufprall, als ich das Kreuz gegen das Glas drückte. Ich hielt es mit der rechten Hand fest und bewegte sie über das Fenster hinweg. Das Kreuz wanderte mit. Ich wartete auf eine Reaktion. Eine Erwärmung, eine Botschaft und…

Ich stoppte.

Etwas hatte mich irritiert.

Nicht die Reaktion durch das Kreuz. Nein, es war etwas anderes gewesen.

Ich hatte einen fernen Schrei gehört!

***

In den folgenden Sekunden stand ich auf der Stelle, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Ich konzentrierte mich. Ich hörte den Wind jetzt lauter. Ich nahm auch die Gerüche des alten Fensters wahr, denn meine Sinne waren sensibilisiert worden. Den Schrei hatte ich mir nicht eingebildet. Er war aufgeklungen, nun stellte sich die Frage, wo er seinen Ursprung gehabt hatte.

In einer anderen Dimension?

Hier im Freien jedenfalls nicht. Zudem hätte ihn auch Gilian Kyle hören müssen. Sie zeigte keinerlei Reaktion. Demnach hatte sie ihn nicht mitbekommen.

Ich drehte mich zur Seite und drückte ein Ohr gegen die Scheibe.

Die Augen hielt ich dabei halb geschlossen. Ich war tief konzentriert.

Es verstrichen einige Sekunden, bis ich mich an die neue Umgebung gewöhnt hatte. Die Scheibe war still, sie war ruhig, sie bewegte sich nicht, aber ich hörte trotzdem, daß da etwas war, das nicht in diesen Rahmen hineinpaßte.

Ein sehr fernes Geräusch. Diesmal kein Schrei. Mehr ein Summen oder auch Stöhnen. So genau war es nicht zu unterscheiden. Jedenfalls irrte ich mich nicht. In dieser Scheibe mußte sich etwas festgesetzt haben, wobei ich den Schatten noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Alles lag in der Schwebe. Ich war davon überzeugt, erst am Anfang zu stehen.

Das Kreuz berührte das Fenster nicht mehr. Ich wollte abwarten.

Die Zeit war um. Ohne meine Haltung zu verändern, hob ich das Kreuz an und drückte es gegen das Fenster, Ohr und Kreuz berührten es jetzt!

Der Schrei war wieder da!

Gräßlich, voller Wut und Haß. Wie von einem Gefangenen stammend, der über lange Zeit hinweg in einem tiefen Kerker gelegen hatte. Ein furchtbarer Laut, der mir einen Schrecken einjagte, obwohl ich damit hatte rechnen müssen.

Noch etwas geschah. Plötzlich traf mich der Kälteschock. Irgend jemand hatte ihn mir geschickt. Es war keine normale Kälte. Dafür eine dämonische, wie ich sie nicht zum erstenmal erlebte, und ich stellte auch eine Reaktion an meinem Kreuz fest, denn ein sanftes Strahlen drängte sich von ihm weg.

Die Kälte verschwand. Die Schreie ebenfalls, aber ich war nicht glücklich über diese Stille. Gilian Kyle hatte recht gehabt. Irgend etwas existierte hier. Es hielt sich versteckt, es mochte ein Schatten sein, und ich ging zunächst einmal davon aus, daß es so stimmte.

Eine andere Möglichkeit hatte ich nicht.

Die Frau sah mir an, daß etwas geschehen war. Sie reckte ihr Kinn vor und fragte: »Was ist passiert?«

»Da war etwas«, gab ich zu.

»Was denn?«

»In der Scheibe.«

Für einen Moment weiteten sich ihre Augen. »Sie haben dort den Schatten gesehen?«

»Nein, wie kommen Sie darauf? Den habe ich natürlich nicht zu Gesicht bekommen. Ich habe nur etwas gehört.«

»Was denn?«

»Einen Schrei, meine Liebe. Einen Schrei in der Tiefe des Fensters oder wo auch immer.« Ich sprach schnell weiter, bevor sie eine Frage stellen konnte. »Zugleich erwischte mich ein Schwall unnatürlicher Kälte, und ich sah auch, daß mein Kreuz reagierte. Folglich muß sich etwas in der Scheibe befinden, das Sie als Schatten gesehen haben. So und nicht anders sehe ich die Dinge.«

Gilian wußte nicht, was sie sagen sollte. Zwar bewegte sie ihren Mund, aber ich hörte nichts. »Schreie? Kälte?« Sie zog die Schultern hoch, als würde sie selbst frieren. »Das habe ich noch nicht erlebt. Ich sah nur den Schatten.«

»Mir hat er sich nicht gezeigt.«

»Es ist auch noch hell.«

»Dafür habe ich ihn gehört. Nur frage ich mich, ob Schatten schreien können. Was immer wir auch noch entdecken werden, normal ist es jedenfalls nicht.«

Gilian Kyle hatte den Kopf gesenkt und nickte vor sich hin. »Ja, das ist wohl wahr.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber was ist hier schon normal?« murmelte sie. »Ich weiß es leider auch nicht, ich finde dafür keine Erklärung.«

»Jedenfalls bin ich nicht grundlos hergefahren. Das ist auch schon etwas.«

Sie gab sich erstaunt, als sie fragte: »Wollen Sie denn weitermachen, John?«

»Natürlich, Gilian. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. So richtig habe ich es nicht glauben können. Ich bin nur hergekommen, weil ich an diesem Wochenende nichts vorhatte. Jetzt aber ist mein Jagdfieber geweckt. Schließlich bin ich Polizist.«

»Und ein besonderer obendrein!« erklärte sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Pardon, aber welcher Polizist trägt schon ein derartiges Kreuz mit sich herum?«

»Wenige, in der Tat. Und ein derartiges Kreuz schon gar nicht. Ich bin jedenfalls froh darüber, daß ich es besitze. Es hat mir schon manchen guten Dienst erwiesen.«

»Ja, das glaube ich auch«, erwiderte Gilian. Sie sah aus, als wollte sie sich vor mir zurückziehen. Jedenfalls schaute sie mich nicht an.

Sie hatte auch dem Fenster den Rücken zugedreht und ließ ihren Blick zum Ort hin gleiten, der wie eine kleine, aufgestellte Kulisse unterhalb von uns lag.

»Ich möchte mir die Kirche von innen ansehen«, sagte ich. »Ist das möglich?«

Gilians Kopf ruckte hoch. »Von innen? Die Kirche?«

»Vor allem das Fenster.«

»Ja, das ist möglich, John. Warum nicht? Was erhoffen Sie sich denn davon?«

»Keine Ahnung. Aber jedes Fenster hat ja zwei Seiten. Vielleicht entdecke ich den Schatten.«

»Nein, das bezweifle ich. Das kann nicht sein. Keinen Schatten. Er erscheint nur in der Nacht.«

»Zu hören war er jedenfalls.«

Sie hob die Schultern. »Gut, John, wenn Sie unbedingt wollen, schauen Sie sich die Kirche an. Wir können ja gemeinsam die Besichtigung durchführen.«

»Sehr gern.«

Diesmal stieg ich als erster die Leiter hinab. Mein Verhältnis zu Gilian Kyle hatte sich auch in den letzten Minuten nicht geklärt. Nach wie vor kam ich mit ihr nicht zurecht, und meine Skepsis wich auch nicht, als wir den Boden erreicht hatten und auf das Portal der Kirche zuschritten. Gilian hielt den Kopf gesenkt. Wann immer es ging, wich sie meinem Blick aus.

Was hatte sie zu verbergen? Warum war sie nervös? Ihr schien selbst aufzufallen, daß sie sich etwas ungewöhnlich verhalten hatte.

Jedenfalls überwand sie sich und lächelte mich an, bevor sie eine Frage stellte. »Was macht eigentlich Ihre Hand?«

»Wieso?«

»Die Verletzung, die ich Ihnen zugefügt habe.«

»Ach!« Ich winkte ab. »Den Kratzer meinen Sie. Nichts, gar nichts. Da ist wirklich alles verheilt. Sie brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen.«

»Habe ich aber.«

»Vergessen Sie es. Bitte.«

»Okay.«

Ich roch das alte, grau gewordene Mauerwerk. Der Geruch von Steinen wehte mir entgegen. Auch von Mörtel und Staub. Das Gerüst umschlang die gesamte Kirche und zog sich auch dort entlang, wo wir den Eingang sahen und stehenblieben.

Die Tür sah staubig aus. Auch sie mußte renoviert werden. »Abgeschlossen ist wohl nicht – oder?«

»Nein, John, Sie können hineingehen.«

»Sie nicht?«

Ihr Lächeln wirkte unecht und verzerrt. »Ich weiß es noch nicht. Ich kenne die Kirche ja. Ihre Aussagen vorhin haben mich schon etwas durcheinandergebracht. Deshalb möchte ich in den nächsten Minuten für mich allein bleiben und erst einmal nachdenken. Kommen Sie allein zurecht?«

»Ich denke schon.«

Gilian streichelte über meine Schulter hinweg. »Vielleicht komme ich nach.«

»Gut.« Ich wollte mich nicht mehr länger aufhalten lassen und öffnete die schwere Tür. Sie klemmte, und aus der Kirche selbst wehte mir Kühle entgegen, vermischt mit Staub- und Kerzengeruch. Ich brauchte nicht einmal weit zu gehen, um mich zu wundern, denn die Kirche war tatsächlich leergeräumt worden. Ich sah kein Bild mehr, keine Figur, auch der Altar zeigte eine schon erschreckende Leere. Nicht einmal Kreuze hingen in seiner Nähe, von den Seitenwänden ganz zu schweigen. Die Bestuhlung war nicht entfernt worden. Dafür hatte man sie mit grauweißen Tüchern abgedeckt. So waren die Bänke unter einem gespenstischen Meer verschwunden.

Das Taufbecken befand sich hinter meinem Rücken, als ich mir die Kirche anschaute, wobei mich vor allen Dingen das hohe Fenster interessierte, von mir aus gesehen jenseits des leeren Altars.

Ja, es bestand aus farbigen Glasstücken. Selbst hier wirkten sie sehr düster, als hätten sie etwas zu verstecken. Das Außengerüst war nicht zu sehen, mir fehlte sowieso der Durchblick. Das war durchaus sinnbildlich gemeint, denn mit diesem Fall kam ich nicht zurecht. Ich hatte einfach das Gefühl, immer nur einen Teil der Wahrheit erfahren zu haben. Damit schloß ich Gilian Kyle mit ein.

Eigentlich hätte sie mit mir zusammen die Kirche betreten müssen.

Darauf hatte sie verzichtet. Sicherlich nicht ohne Grund.

Fürchtete sie sich davor? Kaum, sonst hätte sie nicht an einem Kirchenfenster gearbeitet. Trotzdem mußte sie Probleme haben, mit denen sie sich herumquälte.

Ich kam dem Altar immer näher und damit auch dem Kirchenfenster, in dem Gilian den Schatten entdeckt hatte. Meine Schritte waren kaum zu hören, denn ich ging so leise wie möglich. Ich roch den Staub, an die Kühle hatte ich mich inzwischen gewöhnt, und auch die verdeckten Bänke störten mich nicht weiter.

Zwei breite Stufen mußte ich zum Altar hin hochgehen. Auf der leeren, nicht abgedeckten Altarplatte breitete sich ein Staubfilm aus.

Hier würde auch in der nächsten Zeit noch nichts gereinigt werden.

Ich umging den Altar an der rechten Seite und blieb vor dem hohen Spitzbogenfenster stehen.

Die Stege des Gerüsts malten sich hinter dem Mosaik nur schemenhaft ab. Um die Motive erkennen zu können, mußte sich der Betrachter auch hier sehr stark konzentrieren. Es dauerte nicht lange, bis ich etwas entdeckte.

Lange Streifen. Schwach, dunkel. Sie zogen sich senkrecht durch das gesamte Fenster. Sie nahmen die Höhe ein und ebenso die Breite. Beinahe füllten sie das Fenster aus, ohne allerdings störend zu wirken. Ich mußte mich stark konzentrieren, um die Umrisse besser sehen zu können. Dabei fand ich heraus, daß dieser Schatten durchaus zu einem Menschen gehören konnte.

Ein Mensch in einem Kirchenfenster? Eingefaßt in eine Gestalt, umgeben von den Scheibenstücken und gefangen?

Eine absurde Vorstellung, aber vorhanden, denn ich konnte ihn tatsächlich immer besser sehen, je stärker ich mich darauf konzentrierte. Die Gestalt besaß Arme und Beine, und dort, wo der Kopf wuchs, wirkte sie bleicher. Da mußte sich das Gesicht befinden.

Ich dachte an die Beschreibung der Gilian Kyle. Jetzt konnte ich ihr zum größten Teil recht geben. Zwar hatte ich keinen direkten Schatten gesehen, es war nur ein Umriß, aber was hielt diesen Umriß davon ab, während der Dunkelheit zu einem Schatten zu werden?

Mit diesem Kirchenfenster stimmte etwas nicht. Eine Lösung gab es sicherlich. Ich war derjenige, der sie herausfinden mußte. Das schaffte ich nicht, wenn ich das Fenster zerstörte. Dem Rätsel mußte ich auf eine andere Art und Weise beikommen.

Leider lag das Fenster sehr hoch. Selbst den unteren Rand der Nische, in das es hineingebaut worden war, konnte ich nicht durch einen Sprung erreichen. Deshalb hielt ich Ausschau nach einer Leiter. Bestimmt hatten die Handwerker eine zurückgelassen.

Es war nicht mehr nötig. Meine Hand zuckte hoch. Es war eine Bewegung der Abwehr. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde das Fenster zerbrechen durch einen von außen erhaltenen Druck. Wenn das passierte, wirbelten mir die Scherben entgegen, die manchmal tödlich sein konnten.

Ich hatte mich geirrt.

Das Fenster brach nicht. Der Eindruck war nur deshalb entstanden, weil sich der fremde Schatten zurückzog oder sich einfach als Umriß auflöste. Jedenfalls sah ich nur das normale Fenster, wie es sich gehörte. Keinen fremden Umriß, keinen Schatten.

Ich atmete tief durch. Für mich stand fest, daß die Kirche entweiht worden war. Allein die Reaktion des Kreuzes hatte mir gezeigt, daß dieses Kirchenfenster befallen war. Das Böse hatte sich darin eingenistet. Das Böse in der Kirche? Tanzte hier der Teufel? Oder hatte er einen Vasallen geschickt?

In dieser Kirche hatte sich etwas verändert. Und das sicherlich nicht zum Guten.

Für mich gab es hier nichts mehr zu tun. Die Nacht allerdings würde spannend werden.

Ich nahm den gleichen Weg zurück durch eine Kirche, die mir so fremd geworden war. All das, was eine Kirche ausmacht und ihr das entsprechende Flair gibt, war nicht mehr vorhanden. Mich hatte sie an einen völlig normalen Raum erinnert, in dem keine Messe mehr gefeiert wurde.

Ich traf Gilian Kyle draußen, wo sie unter dem Gerüst stand und mit dem Rücken an der Wand lehnte. Sie starrte ins Leere. Die Stirn hatte sie gefurcht, und erst, als die Tür wieder hinter mir zugefallen war, drehte sie sich um.

»Wieder zurück?«

»Wie Sie sehen.«

»Und jetzt? Haben Sie Erfolg gehabt?«

Ich hob die Schultern. »Einigen wir uns auf einen Teilerfolg«, gab ich zu.

»Ach. Was haben Sie denn entdeckt?«

»Ich habe mir das Fenster etwas genauer angesehen und komme nicht umhin, Ihnen recht zu geben. Ich habe innerhalb des Mosaiks einen Schatten gesehen, düster, und tatsächlich mit dem Umriß eines Menschen, wie Sie gesagt haben.«

Sie schwieg, schaute mich dabei aber an. »Sonst haben Sie nichts an diesem Umriß entdeckt?«

»Nein, leider nicht.«

Sie lächelte, aber dieses Lächeln galt nicht mir. Sie schickte es ins Leere hinein. Dann räusperte sie sich und flüsterte: »Er muß eine Gestalt der Nacht sein, etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, glauben Sie mir.«

»Wir warten bis zur Dunkelheit.«

Gilian drehte den Kopf. »Ja, das werden wir tun, John. Es dauert ja nicht mehr lange.«

»Dann lassen Sie uns wieder zurückfahren.«

Der Weg zum Wagen entwickelte sich zu einem Schweigetest. Wir hatten die Köpfe gesenkt, wobei ich glaubte, daß mir Gilian etwas sagen wollte, sich allerdings nicht traute, auch nur ein Wort hervorzubringen.

Erst als ich ihr die Rovertür geöffnet hatte, sprach sie mich wieder an. »Nun, John, haben Sie sich entschieden?«

»Wofür?«

»Mir zu glauben.«

»Habe ich das zuvor nicht?«

»Ich hatte zumindest den Eindruck.«

»Nein, da täuschen Sie sich.« Ich schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Sie haben mir da eine Geschichte erzählt, die zumindest unglaubwürdig klang. Oder nicht?«

»Das ja«, gab sie zu.

»Eben.«

Als ich startete, warf sie einen letzten Blick auf das Fenster. »Ich habe mich wirklich auf diese Arbeit gefreut«, sagte sie leise. »Aber jetzt friere ich. Was ist da nur vorgefallen, John? Haben Sie schon einen Verdacht?«

»Leider nicht. Wir werden es schon früh genug erfahren.«

Ich konnte mir nicht helfen, aber ich war einfach nicht davon überzeugt, daß diese Frau neben mir es ehrlich meinte. Ich rechnete noch immer damit, Gefangener in einem Spiel zu sein, dessen Regeln einzig und allein von ihr diktiert wurden, auch wenn sie es nicht zugab und dabei auch nicht den Eindruck einer sehr aktiven Person machte.

Wir fuhren nach Lyminge, und der Ort empfing uns wieder mit seiner Idylle. Tief durchatmen, sich an der Natur erfreuen, dazu war er wie geschaffen.

Ich für meinen Teil schaffte das nicht. In mir brodelte es auf Sparflamme. Über meinem Kopf hing eine Wolke, die sich immer mehr verdichtete.

Irgendwann würde sie nach unten fallen und auch mich unter sich begraben.

Gilian Kyle schwieg auch, als sie auf dem Parkplatz den Wagen verließ. Sie schluckte einige Male, schüttelte den Kopf und preßte ihre Fingerkuppen gegen die Stirn.

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte ich.

»Doch, schon.«

»Aber?«

»Es sind Kopfschmerzen. Ich bekomme sie immer mal, wenn sich das Wetter ändert. Das wird bald eintreten, das spüre ich. Ist auch egal, ich komme damit zurecht.«

»Das müssen wohl alle.«

»Ja, richtig.«

Wir bewegten uns um das Haus herum. Zwei Gäste saßen im Freien, aber beide Männer hatten sich Pullover übergezogen, da der Wind frisch geworden war. Sie grüßten, wir grüßten zurück und betraten das kleine Hotel.

Karen Brees, die Besitzerin, saß hinter der Rezeption und füllte eine Liste aus. Ein junges Mädchen lief an uns vorbei. Es zog einen mit Geschirr vollgestellten Servierwagen hinter sich her, um damit in einem anderen Raum zu verschwinden.

Ich wandte mich an Gilian. »Nun, haben Sie etwas Besonderes vor, ehe es Abend wird?«

»Ja. Ich lege mich hin.«

»Nehmen Sie eine Tablette.«

»Auch das werde ich tun.«

»Und weiter?«

»Dann schlafe ich.«

»Wann soll ich Sie wecken?«

»Noch vor Mitternacht.«

»Gut. Welche Zimmernummer haben Sie?«

»Ich wohne zwei Räume neben Ihnen.«

»Gut, dann bis später. Und erholen Sie sich. Jemand, der Kopfschmerzen hat, kann nicht fit sein.«

»Keine Sorge, John, bis dahin sind sie weg.«

»Hoffen wir’s.«

Sie ging und ich schaute ihr nach. Welches Spiel trieb sie? War sie tatsächlich nur Opfer, oder wußte sie mehr? Ich konnte es nicht sagen, es lief alles irgendwie falsch. Ich wußte nicht, ob sie log oder die Wahrheit sagte.

»Na, Mr. Sinclair, wie hat es Ihnen hier bei uns gefallen?« hörte ich hinter mir die Stimme der Hotelchefin.

Ich drehte mich um. »Gut, sehr schön haben Sie es hier. Vor allen Dingen auch ruhig.«

»Ja, das ist es. Darauf sind wir auch stolz. Wir wollen keinen Trubel haben, und der Tourismus hält sich ebenfalls in Grenzen. Trotzdem kommen wir über die Runden.«

»Ich habe mir vorhin zusammen mit Gilian Kyle die Kirche angeschaut. Von außen und von innen, wo mich besonders das Fenster interessierte, das an der Nordseite.«

»Oh, da sagen Sie was.«

»Wieso?«

»Darauf sind wir alle stolz. Es ist ein wunderbares Kleinod, ein echtes Kunstwerk, das eigentlich eine bessere Kirche verdient hätte als die unsere. Aber es ist auch gleichzeitig sehr alt.«

»So alt wie die Kirche, denke ich.«

»Nein!« erklärte sie erstaunt. »Es ist viel älter. Als die Kirche vor einigen hundert Jahren gebaut wurde, hat man das Fenster hineingesetzt.«

»Das heißt, es gab dieses Fenster schon?«

»Sicher.«

»Und woher hat man es geholt?«

Karen Brees nagte an ihrer Unterlippe. »Das weiß ich nicht genau. Aus dem Ausland, glaube ich.«

»Da müßte mir ja Mrs. Kyle eine bessere Auskunft geben können, denke ich.«

»Kann sein. Sie hat mal mit mir über das Fenster gesprochen, aber ich habe vieles vergessen. Das genaue Land kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nur, daß es aus dem Osten oder Südosten stammt. Es muß auch sehr wertvoll gewesen sein.«

»Das habe ich gesehen.«

»Sind Sie denn wegen des Fensters hergekommen?« wollte sie wissen.

»Auch. Mehr noch wegen meiner Bekannten Gilian Kyle.«

»Sind Sie auch in diesem Beruf tätig?«

»Nein, das nicht. Aber wir kennen uns. Wir interessieren uns eben für alte Dinge. Ich mache es mehr als Hobby. Im Gegensatz zu Gilian Kyle. Von ihr kann ich viel lernen.«

»Da muß ich Ihnen recht geben. Sie ist wirklich eine außergewöhnliche Person.« Karen Brees schüttelte den Kopf. »Was sie alles weiß, das ist schon phänomenal.«

»Das ist mir bekannt.«

Sie schaute auf die Uhr. »Sie müssen mich leider entschuldigen, Mr. Sinclair, aber wir haben heute abend eine kleine Gesellschaft. Da muß ich noch die entsprechenden Vorbereitungen treffen.«

»Oh, davon möchte ich Sie auf keinen Fall abhalten. Wir sehen uns ja noch.«

»Bestimmt.«

Ich blieb in der Halle stehen und dachte darüber nach, wie es weitergehen sollte. Ich konnte aufs Zimmer gehen, mich hinlegen, aber das gefiel mir nicht. Außerdem war ich nicht in der Lage, jetzt tiefen Schlaf zu finden. Die Ereignisse gingen mir noch sehr nach.

Ein Spaziergang durch den Ort konnte nicht schaden. Ich wollte mir dabei auch noch die Kirche allein anschauen. Möglicherweise entdeckte ich etwas, das wichtig sein konnte.

Zwar hatte ich mit der Hotelbesitzerin nur geplaudert, aber einige ihrer Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Sie hatte davon gesprochen, daß man dieses Kirchenfenster extra aus einem anderen Land hergebracht hatte. Aus dem Osten oder Südosten. Es war mir bekannt, daß es in den slawischen Staaten prunkvolle Kirchen mit den entsprechenden Fenstern gab, aber daß man sie von dort nach England brachte, hatte ich noch nie gehört. Und so was war sicherlich nicht ohne Grund passiert. Es konnte sein, daß ich in der Vergangenheit die Lösung fand.

Schade, daß sich Gilian hingelegt hatte. Wegen ihrer Kopfschmerzen wollte ich sie nicht stören, aber später würde ich ihr schon gewisse Fragen stellen.

Mit diesem Vorsatz verließ ich das Hotel. Den Wagen brauchte ich nicht, hier war alles so dicht beieinander, daß jeder Weg zu Fuß zurückgelegt werden konnte.

Der Himmel zog sich zu. Ich gehörte nicht zu den skeptischen Menschen, aber diese düstere Wolkendecke kam mir schon vor wie eine dunkle Vorahnung…

***

Am Kirchenfenster tat sich etwas!

Tief im Glas versteckt war die Gestalt gewesen, die sich jetzt allmählich hervorlöste und zu einem Schatten mit menschlichen Ausmaßen wurde, der aber in der grauen Dämmerung nicht auffiel, die sich über das Land gelegt hatte.

Der Tag war verschwunden, die Vorboten der Nacht schlichen lautlos heran und legten sich wie ein Schleier um die alte Kirche, als wollten sie das Mauerwerk und das Gerüst mit ihren düsteren Armen umfangen und es nie mehr loslassen.

Auch das Fenster blieb nicht verschont. Die Dunkelheit drückte sich in seine Nähe und strich wie mit breiten Pinselstrichen über die Scheibe hinweg.

Das farbige Glas nahm eine noch dunklere Tönung an, aber die Gestalt innerhalb des Umrisses hob sich schärfer ab. So deutlich, als wäre sie noch mit irgendwelchen Pinselstrichen nachgezeichnet worden, um sie möglichst scharf zu konturieren.

Nur das Gesicht war heller. Auch es schwamm innerhalb des Glases. Ein bleicher Fleck. Eine Seele ohne Kontur. Weder Augen, Nase noch Mund waren zu sehen. Das Gesicht und auch die Gestalt schienen in einer weichen Masse zu treiben, die sich nur allmählich verhärtete und dadurch der Gestalt mehr Ausdruck verlieh.

Ein Mensch, wie es den Anschein hatte. Eine männliche Person, ein schlanker Körper, ein Gesicht, ein düsterer Mantel oder Umhang, und darunter die ebenfalls düstere Kleidung.

Ein Zuschauer hätte schon sehr nahe an das Fenster und die Gestalt herantreten müssen, um Einzelheiten zu erkennen. Es war niemand da, der diese Veränderung störte, und so konnten sich das Gesicht und die Gestalt auch weiterhin verändern.

Das Zwielicht verlor sich allmählich und mußte einfach der Dunkelheit Platz schaffen. Es wurde vertrieben, es wehte weg, und es sah aus, als würde es von den dunklen Wolken und dem Boden zugleich gefressen.

Das Fenster aber blieb, obwohl sich darin etwas bewegte. Es war die Gestalt, die nicht mehr ruhig sein konnte. Noch war sie gefangen in einer dicken Glasschicht, doch sie traf erste Anstalten, sich aus dieser Gefangenschaft zu befreien. Sie reckte sich, drückte die Schultern in die Höhe, bewegte auch ihre Arme, streckte sie in die Höhe, wobei sie die Hände reckte, als wollte sie mit den Fingerspitzen den oberen Rand des Fensters erreichen, was allerdings unmöglich war.

Die Gestalt blieb wie ein Turmspringer auf dem Brett stehen. Sie wartete ab, aber sie wippte nicht. Sie starrte nur nach vorn in die Dunkelheit hinein, wie jemand, der nach einem bestimmten Punkt Ausschau hält, der für ihn sehr wichtig ist.

Zeit verstrich. Noch immer blieb die Gestalt bewegungslos auf der Stelle stehen. Ihre Augen waren nicht geschlossen. Rötliche Streifen schimmerten in den Augäpfeln.

Die Gestalt suchte etwas. Sie zitterte plötzlich. Sie hob die Schultern an. Dann öffnete sich mit einer zuckenden Bewegung ihr Mund, um einen Stöhnlaut zu entlassen.

Er wehte in die Finsternis der frühen Nacht hinein. Er war mit einem Vorboten zu vergleichen, denn erst als der Laut verklungen war, kam auch Bewegung in die Gestalt.

Wieder sah es so aus, als sollten die einzelnen Glasteile durch eine lautlose Explosion auseinandergerissen werden, denn das Glas wellte sich nach vorn.

Aber es brach nicht. Kein einziger Laut war zu hören. Es blieb still wie in einem Grab.

Keine Scherbe fiel zu Boden, als die Gestalt ihr Versteck und gleichzeitiges Gefängnis verließ. Sie hätte zu Boden fallen müssen, ruckte auch ein Stück nach unten, aber landete mit beiden Füßen auf dem Steg.

Dort blieb sie stehen.

Ihr Blick glitt in die Dunkelheit hinein und vor allem dorthin, wo die Lichter der Ortschaft blinkten. Es waren nicht viele, doch die wenigen reichten aus, um der Gestalt die Richtung anzuzeigen. Sie öffnete ihren Mund. Der dunkle Eingang eines Rachens entstand. Zwei Zahnreihen waren zu sehen, wobei sich die obere von der unteren abhob, denn aus ihr wuchsen zwei spitze Zähne.

Vampirhauer!

Tief aus dem Rachen lösten sich unheimlich klingende Laute. Eine Mischung aus Keuchen und Ächzen. Sie erinnerten sogar an das Schnauben eines Pferdes und waren für den Blutsauger so etwas wie ein Startsignal. Er blieb nicht mehr stehen. Als er seine Hand auf das Geländer gelegt hatte, stützte er sich ab und stand einen Moment später auf dem Querbalken wie ein Turner.

Er schaute in die Tiefe.

Es war kein Grund zu sehen.

Nur Dunkelheit. Gefährlich, wenn nicht tödlich für einen Sprung nach unten.

Darauf nahm der Vampir keine Rücksicht. Noch einmal drückten seine Füße gegen das Geländer. Dann beugte er den Oberkörper nach vorn und stieß sich ab.

Er sprang und schwebte zugleich.

Die Dunkelheit griff zu und schützte ihn. Aber er landete nicht am Boden wie es normal gewesen wäre, sondern breitete seine Arme aus und glitt hinein in die Nacht.

Plötzlich waren die Arme zu Schwingen geworden oder zu Flügeln wie bei einem riesigen Insekt oder bei einer Fledermaus.

Die Gestalt war frei – endlich. Das Blut eines Todfeindes hatte dafür gesorgt.

Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten. Ihr neues Ziel war Lyminge und die dort lebenden Menschen…

***

Gilian Kyle hatte zwar nicht gelogen und tatsächlich Kopfschmerzen gehabt, aber so schlimm wie sie von ihr geschildert worden waren, peinigten die Schmerzen sie nicht. Sie hätte sie locker ertragen, aber sie hatte allein bleiben wollen, weg von Sinclair, den sie falsch eingeschätzt hatte.

Ja, falsch!

Daran mußte sie denken, als sie im Bad stand und sich im Spiegel anschaute. Sie mußte ihre Meinung über ihn revidieren, denn er war ein gefährlicher Mann.

Allein das Kreuz hatte sie abgeschreckt. Sie haßte es nicht, sie fürchtete sich auch nicht direkt davor, aber sie hatte schon die in ihm steckende Kraft gesprüht. Dieses Kreuz mußte etwas Besonderes sein, das sich von allen anderen unterschied. Und es war eine Waffe, das wußte sie auch. Lange genug hatte sich Gilian mit den Vampirlegenden beschäftigt. So war ihr auch bekannt, daß Kreuze wie dieses Blutsauger vernichten konnten. Sie fürchteten sich davor, sie gerieten in Todesängste, und es gab für sie kein Mittel gegen die Kreuze. Das war schon damals so gewesen, das hatte sich auch heute nicht verändert.

Bevor sie sich hinlegte, ging sie zum Fenster und öffnete es. Nicht sehr weit, nur spaltbreit, so daß sie es auch festhaken konnte. Die Luft war kalt und frisch geworden. Düstere Wolken bedeckten den Himmel, wo der Wind sie vor sich her jagte.

Fröstelnd zog sich die Frau wieder zurück. Sie verzichtete darauf, sich für die Nacht umzuziehen und legte sich in voller Kleidung hin, den Blick gegen die Decke gerichtet. Sie lag als bewegungsloser Schatten über ihr.

In ihrem Kopf bewegten sich die Gedanken. Verbunden waren sie mit den kleinen Stichen, die von ihren Kopfschmerzen hinterlassen worden waren.

Sie fand keine Ruhe. Es lag nicht nur an den leichten Schmerzen, besonders die Gedanken trugen mit dazu bei, denn sie drehten sich um die kommende Nacht.

Gilian Kyle wußte, daß es Vampire gab. Jetzt wußte sie es, wo sie die Gestalt innerhalb des Kirchenfensters gesehen hatte. Es gab sie, und sie mußte nicht nur damit fertig werden, sie war auch von ihnen als Helferin eingesetzt worden.

Nein, nicht von ihnen, nur von einem. Dem Blutsauger, der in diesem Bild gesteckt hatte oder immer noch steckte. Er war gefährlich, er wollte Blut, und sie hatte ihn durch das Blut eines Feindes und eines Kreuzträgers geweckt.

Das Fenster und er, dachte Gilian, die noch immer auf dem Rücken lag. Das war das große Problem. Wer immer das Fenster auch damals geholt und eingebaut hatte, er mußte Bescheid gewußt haben über die Kraft, die in der Scheibe gesteckt hatte. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht und dieses Fenster aus einem relativ fernen Land auf die Insel geholt.

Er hatte damit etwas demonstrieren wollen. Der Sieg des Bösen über das Gute. Das Fenster hatte über all die Jahrhunderte hinweg die Kirche bereichert, und niemand hatte über seine wahre Bedeutung Bescheid gewußt.

So alt mußte auch der Blutsauger sein.

Und jetzt war er frei!

Daran glaubte Gilian fest, obwohl sie ihn in seiner Freiheit noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte das Blut bekommen, in ihm war jetzt die Kraft vorhanden, um das Gefängnis verlassen zu können, und die Nacht war seine Zeit.

Im Zimmer wurde es immer dunkler. Schatten schlichen heran und breiteten sich aus. Der Fußboden schien zu versinken, die Decke verschwamm.

Geheimnisvolles Zwielicht breitete sich aus. Hin und wieder glitt ein Windstoß gegen das Fenster, drang auch durch den Spalt in das Zimmer hinein und spielte mit den beiden Gardinenhälften. Sie wurden nach vorn gedrückt und flatterten dabei wie Teile von zerschnittenen Leichenhemden.

Allmählich hatte sich die Frau an die Umgebung gewöhnt. Ihre Gedanken zerflossen. Die Müdigkeit nahm von ihr Besitz. Schwere Augen bildeten sich wie von allein, und sie war auch nicht mehr in der Lage, sie offenzuhalten. Die Natur forderte ihr Recht, und so war es nur natürlich, daß Gilian einschlief.

Was draußen ablief, bekam sie nicht mehr mit. Wie sich die Dunkelheit noch stärker verdichtete. Wie sie die Welt wie einen Schutz bedeckte, und diesen Schutz auch an diejenigen abgab, die es nötig hatten.

Gesetzlose auf der einen und dämonische Kreaturen auf der anderen Seite.

Wie eben der Vampir…

Er war unterwegs. Er flog seine Runden. Ein finsteres Gebilde in der Nacht, das seine Kurven über die Dächer der Häuser hinwegdrehte und die Kreise immer enger werden ließ.

Er wollte Blut, und er wußte auch, wo er es bekommen konnte.

Menschen gab es genügend, aber ihn interessierte eine Person. Sie allein mußte zunächst reichen.

Er ortete sie. Es war leicht für ihn, da er den Kontakt nicht zum erstenmal mit ihr aufgenommen hatte. Sie befand sich im Ort, aber sie lebte nicht dort, wo sich die meisten Menschen aufhielten. Woanders, ein wenig abseits, in einem Hotel, nur für die Dauer ihrer Tätigkeit an der alten Kirche.

Das Geschöpf der Finsternis flog einen Bogen. Es wollte sich nicht mehr so lange im Freien aufhalten und auch nicht bis zum Eintritt der Tageswende warten.

Seine Gier stieg von Sekunde zu Sekunde. Der Hunger nach Blut trieb ihn voran.

Er hörte die Stimmen der Menschen, als er über dem Dach des Hotel schwebte. Viele Stimmen. Ein Durcheinander. Viel Blut. Aber auch hin und wieder ein lautes Lachen.

Er wußte, daß er sein Opfer dort nicht finden würde. Es gab andere Stellen, wo er suchen mußte. Und er wußte, daß sie ihn erwartete, so würde sie ihm den Weg schon frei gehalten haben oder ihn einfach kennzeichnen.

Er flog auf die andere Seite des Hotels, wo sich unter ihm der Parkplatz ausbreitete und die abgestellten Wagen standen. Dort war weniger Licht, was ihm nur gefallen konnte.

Die breite Gestalt bewegte sich an einer Reihe von Fenstern entlang. Sie suchte nach Licht. Hinter zwei Scheiben war es hell, die meisten jedoch lagen im Dunkel.

Sein Gesicht war den Fenstern zugedreht, während er an der Hauswand entlangsegelte. Die Zähne gefletscht, die Augen noch roter angelaufen, die Gier im Gesicht geschrieben.

Er spürte die Frau.

Er war da.

Sie wartete…

***

Gilian riß die Augen auf und ärgerte sich sofort darüber, daß sie eingeschlafen war. So tief, fest, völlig traumlos. Jetzt kam sie sich vor, als hätte man sie in eine tiefes Loch gesteckt, aus dem sie gerade noch gekrochen war.

Verwirrt schaute sich die Frau um, ohne sofort zu wissen, wo sie sich befand. Der Kopf war noch zu schwer, obwohl die Schmerzen verschwunden waren.

Es dauerte einige Zeit, bis ihr klar wurde, daß sie auf dem Bett ihres Hotelzimmers lag. Sie sah das graue Rechteck des Fensters und die Bewegungen auf der Innenseite. Sie stammten von den kurzen Gardinen, mit denen der Wind spielen konnte, denn auch weiterhin stand das Fenster spaltbreit offen.

Glieder wie mit einem flüssigen Metall gefüllt. Dazu ein schwerer Kopf wie nach einer durchzechten Nacht. Im Mund breitete sich ein widerlicher Geschmack aus, und dort klebte auch die trocken gewordene Zunge.

Gilian wollte so nicht bleiben. Sie mußte einfach etwas trinken. Es fiel ihr so schwer, sich aus dieser Lage zu lösen. Ihr Körper war starr geworden vom langen Liegen, und es bereitete ihr große Mühe, aus dem Bett zu steigen. Sie fühlte sich wie gerädert und hatte Mühe, sich überhaupt aufsetzen zu können.

Auf der Bettkante hockend wurde ihr übel. Schwindel überkam sie. Gilian fühlte sich gefangen. Sie steckte in einem Zimmer fest, aus dem sie nicht mehr hervorkam. Alles drehte sich vor ihren Augen. Es kam ihr vor, als hätte sie bereits eine Botschaft erreicht von diesem unheimlichen Wesen im Hintergrund.

Es brauchte Blut. Es war auf dem Weg zu ihr. Sie sah es nicht, aber sie spürte es. Böse Vorahnungen drangen wie Schwingungen durch das offene Fenster und auch durch das Mauerwerk an ihr Bett und überschwemmten den Körper. Der Vampir schickte seine Botschaft.

Sie sollte wissen, daß er sich bereits auf den Weg gemacht hatte.

Das Blei in den Knochen blieb, als sie sich hochstemmte.

Der Weg zur Tür war nicht weit. Aber sie mußte ihn mit kleinen Schritten zurücklegen und war dann froh, sich gegen die Klinke stützen zu können.

Weg aus dem Zimmer! Raus aus diesem Gefängnis, dessen Luft sie nicht mehr vertragen konnte. Die Klinke bewegte sich nach unten, aber Gilian drückte die Tür nicht auf. Im letzten Augenblick besann sie sich eines besseren.

Sie schob sich wieder zurück und drückte den Rücken durch. Für einen Moment schloß sie die Augen, denn in ihren Ohren hatte sie plötzlich ein ungewöhnliches Geräusch gehört. Es glich einem Pfeifen, und zugleich breitete sich in ihrem Kopf ein dumpfer Druck aus. Sie wußte, daß er immer näher kam. Seine Aura drang gegen sie. Er würde in ihr Zimmer dringen, er würde sie fertigmachen, er würde sie auf seine Art und Weise lieben.

Fast alles, was sie über Vampire gelesen hatte, schoß ihr durch den Kopf. All die schrecklichen und auch schaurigen Dinge, mit denen sie sich zunächst theoretisch beschäftigt hatte, sollten sich nun auf schlimme Art und Weise erfüllen.

Gilian Kyle drehte sich um. Wieder ging sie in ihr Zimmer hinein, stoppte aber dort, wo sich die schmale Tür befand, hinter der die Dusche und die Toilette lagen.

Sie drückte die Tür auf. Den Lichtschalter fand sie mit einem Griff.

Unter der Decke leuchtete ein weißer Mond als Lampe auf. Links befand sich das Waschbecken. Sie ließ das Wasser laufen, griff nicht nach einem Glas, sondern bückte sich über das Becken hinweg und trank von der kalten Flüssigkeit.

Das Wasser erfrischte sie.

Noch zweimal schluckte sie es, dann spritzte sich Gilian auch ihr Gesicht naß, bog den Oberkörper wieder hoch, um ihr Aussehen im Spiegel zu überprüfen.

Das Gesicht war naß. Die Haare waren es ebenfalls. Einige von ihnen klebten in der Stirn. Nasse Flecken breiteten sich auch auf ihrem Oberteil aus.

Es war ihr egal. Die Nacht hatte erst begonnen. Die Stunden würden auch weiterhin dahinrennen, aber sie wußte nicht, wie sie den nächsten Tag erleben würde und als was.

Für einen Moment dachte sie an John Sinclair. Jetzt hätte er ihr helfen können, aber er war nicht in der Nähe, denn sie hatte es selbst so gewollt.

Ihre Angst nahm zu. Das Licht im winzigen Bad ließ sie brennen.

Sie mußte sich jetzt auf andere Dinge konzentrieren. Die Vorwürfe kamen zu spät. Aber vielleicht schaffte sie es, mit dem Blutsauger einige Worte zu reden, um ihn davon zu überzeugen, sie in Ruhe zu lassen und sich andere Opfer zu holen. Auch wenn der Gedanke daran unmenschlich war, aber es ging nicht anders.

Mit sehr kleinen Schritten kehrte sie in ihr Zimmer zurück. Kein Licht, sie wollte es so. Die Helligkeit würde ihren sowieso schon brennenden Augen nicht guttun. Sie saß in der Klemme. Sie hatte es sich selbst zuzuschreiben, aber sie war damals von diesem Vampir einfach zu sehr fasziniert gewesen. Ihn als reale Gestalt zu erleben, hatte sie alles andere vergessen lassen.

Zwischen Tür und Bett blieb sie stehen. Dunkel lag der Raum vor ihr. Das Licht aus dem Bad streute nur in den kleinen Flur hinein, nicht aber in das normale Zimmer.

Draußen strich noch immer der Wind an der Hauswand entlang, drang in den Raum hinein, erfaßte die Gardinen und spielte auch weiterhin mit ihnen. Sie strecken sich manchmal wie Finger aus, als wollte sie nach einer in der Finsternis stehenden Gestalt greifen, die nur von ihnen entdeckt werden konnte.

Gilian zögerte, sich dem Bett zu nähern. Es war ihr nicht geheuer.

In ihr war etwas hochgekrochen, mit dem sie nicht zurechtkam. Ein tiefes Gefühl der Furcht und zugleich der instinktiven Abwehr. Sie fürchtete sich vor ihrem eigenen Zimmer, obwohl niemand es betreten hatte.

Tatsächlich niemand?

Gilian schluckte. Schweiß lag als glänzender Strich auf der Oberlippe.

Etwas klapperte. Das Geräusch paßte nicht in die Umgebung. Es war zudem im Zimmer vor ihr aufgeklungen, als hätte sich dort jemand bewegt. Es war niemand da. Die Dunkelheit blieb so dicht wie ein schwarzer Filz. Sie stöhnte dennoch auf und mußte sich an der Wand abstützen.

Der Druck auf den Augen war noch stärker geworden, die dünne Haut am Hals zitterte, als bewegten sich kleine Tiere darunter. Sie konnte hier nicht rein, mußte stehenbleiben, die Angst hielt sie einfach zu fest. Sie bedauerte stark, was sie getan hatte, und sie merkte, wie die Furcht sogar kalt werden konnte. Ja, kalt kroch sie durch ihren Körper, als hätten sich die Venen mit diesem eisigen Schleim gefüllt. Gleichzeitig brannte ihr Kopf.

Das Klappern war auf einmal wieder da. Als wäre jemand dabei, mit einem Stock gegen den nach außen gestellten Fensterrahmen zu schlagen. Kurze, harte Schläge, fast schon wie ein beginnendes Trommelfeuer, das aber rasch im Keim erstickte.

Auf einmal konnte sie wieder lachen. Die Erleichterung mußte sich freie Bahn verschaffen. Sie wußte, was da vorgefallen war. Der Wind spielte mit dem Fenster, das sie nicht ganz festgestellt hatte.

Kein Grund zur Angst, erst recht keiner, um in Panik zu verfallen.

Nachdem dieser Gedanke vorbei war, fiel die Furcht schlagartig von ihr ab. Auf einmal ging es ihr wieder besser. Sie fühlte sich frei und atmete endlich tief durch.

Sie konnte wieder gehen. Zwar nicht so locker wie sonst, aber sie geriet auch nicht ins Schwanken.

Das Klappern würde sie immer stören. Sie würde nicht schlafen können, deshalb mußte sie das Fenster so feststellen, daß es auch dem Wind standhielt.

Es war kälter in der Nähe der offenen Scheibe. Wieder fror Gilian.

Diesmal war es ein normales Frieren, und schon allein darüber konnte sie froh sein.

Sie beugte sich vor, um nach der rechten Fensterhälfte zu greifen.

Ein Haken im Querholz hielt sie fest. Er bildete das Ende einer Stange, die in einer Öse steckte.

Es ging alles gut. Sie konnte die Fensterhälfte lösen, wollte sie zu sich heran nach innen ziehen, als es sie mit der plötzlichen Urgewalt einer Naturkatastrophe erwischte.

Von unten her schoß etwas in die Höhe. Gilian sah zunächst nichts, nur einen Schatten. Schnell, schwarz und drohend. Etwas löste sich von diesem Schatten und griff zielsicher zu.

Die Frau bekam keine Luft mehr. Am Hals wurde sie ihr abgewürgt. Von einer eiskalten Hand, so kalt, wie sie keines Menschen Hand sein konnte.

Obwohl der Schock sie auf der Stelle festnagelte, wußte sie sofort, wer da gekommen war.

Der Vampir aus dem Fenster!

***

Ich hatte zwar meine Runde durch das Dorf gedreht, hatte mir auch etwas von der Umgebung angeschaut und später am Bachrand die Idylle des fließenden Wassers genossen, aber meine Gedanken waren ganz woanders. Ich kam erstens nicht von dieser Gilian Kyle los, weil ich ihr Verhalten nicht begriff, und zweitens zog es mich immer wieder zu diesem Kirchenfenster hin, in dem sich etwas Böses manifestiert hatte, was normalerweise ein Ding der Unmöglichkeit war, denn eine Kirche und ein Vampir waren wie Feuer und Wasser. Andererseits allerdings erinnerte ich mich sehr wohl an die Worte der Hotelbesitzerin, die davon gesprochen hatte, daß dieses Fenster aus einem anderen Land irgendwo im Osten oder Südosten hergebracht worden war, um es in die Kirche einzubauen.

Für mich war es leicht, eine Entscheidung zu treffen. Ich würde mich um das geheimnisvolle Fenster kümmern und weniger um Gilian Kyle, die später mit von der Partie sein würde.

Sie hatte von der Nacht gesprochen, von der Tageswende, der tiefen Dunkelheit. Das würde dann seine Zeit werden. Dann würde er sich anders verhalten und nicht mehr im Fenster bleiben. Dann konnte er sich lösen, durch die Nacht streifen, ein unheimlicher Schatten, kalt und seelenlos. Nicht mit menschlichen Maßstäben zu messen. Ein blutsaugendes Gebilde, grausam und widerlich.

Es war schon spät geworden. Der Tag hatte sich verabschiedet.

Dies wiederum bewies mir, daß ich die letzten Stunden zwar nicht vertrödelt hatte, aber sie waren wie ein Traum hinter mir zurückgeblieben. Ich hatte mich tatsächlich von der dörflichen Idylle gefangennehmen lassen. Einfach mal weg von der normalen Welt, vom Streß des Alltags und der Großstadt.

Mit Ankunft der Dämmerung hatte auch so etwas wie ein Wetterwechsel stattgefunden. Von den Feldern hatten sich auch die letzten Bauern zurückgezogen. Das Laub der Bäume bewegte sich und hinterließ ein geheimnisvolles Rauschen. Die Wellen des kleinen Bachs flossen stärker dahin. Einige Zeit begleitete mich ihr Schmatzen und Gurgeln, dann blieb es hinter mir zurück, als ich den Weg zur Kirche einschlug, die von diesem Gerüst umschlossen wurde.

Davor blieb ich stehen und legte den Kopf zurück. Das Fenster war da, nur nicht mehr so gut zu sehen wie am Tage. Für mich war es eine graue Fläche an der Wand, zurückgesetzt in eine kleine Nische. Ich sah keine Farben, keine Bewegungen. Das Gerüst stand als Stütze da, die vom Wind umfächert wurde.

Langsam stieg ich hoch. Die Sprossen hielten mein Gewicht.

Nichts bog sich durch. Ich kam dem Ziel immer näher und stieg schließlich auf die Plattform, auf der ich stehenblieb, eine Hand auf das Geländer gelegt.

Hier überkam mich ein wenig das Gefühl, auf einem Turm zu stehen und in die Dunkelheit hineinzuschauen. Von Ferne grüßten die Lichter von Lyminge. Wie funkelnde Sterne, die ihren Weg vom Himmel gefunden hatten und zu Boden gefallen waren.

Hier war der Wind zu hören. Kein Heulen, mehr ein Rauschen oder Flüstern entstand, als er an der Kirchenwand entlangfuhr und sich in den Ecken der Fensternische verfing, als wollte er wenig später an der Scheibe rütteln.

Ich ging noch ein Stück weiter und blieb direkt vor dem Fenster stehen. Das Kreuz hielt ich nicht mehr vor der Brust, für den zweiten Test hielt ich es bereit.

Für mich war der Schatten wichtig. Das Böse, der Blutsauger oder wie man ihn auch immer nannte. Es mußte ihn einfach geben, und ich wollte an ihn heran, bevor er die Initiative übernahm.

Etwas störte mich.

Hätte man mich nach dem Grund gefragt, ich hätte ihn kaum nennen können. Vielleicht war es hier einfach zu normal. Ich hatte etwas anderes erwartet, Unheimliches. Eine finstere Drohung, die von dem Fenster ausgegeben wurde.

Es war nichts zu spüren.

Ich nahm das Kreuz. Schon als ich es auf den Weg zum Fenster brachte, war mir klar, daß ich hier nichts mehr erreichen konnte. Ich hatte den Weg umsonst zurückgelegt. Der Schatten würde sich nicht mehr zeigen. Dennoch strich ich mit dem Kreuz über die Scheibe hinweg. Nicht nur einmal, ich zog es wirklich von oben nach unten.

Es war vergebene Liebesmüh. Nichts zu machen. Es gab keine Reaktion an oder auf meinem Talisman und im Fenster erst recht nicht.

Den Weg hätte ich mir sparen können. Auch den erholsamen Rundgang durch den Ort, wenn ich es genau nahm. Das samstägliche Läuten der Kirchenglocke in der Ferne hatte mir zwar gefallen und war auch romantisch gewesen, nur was brachte es mir, wenn diese Romantik später durch eine verdammte Bluttat gestört wurde.

Pech gehabt. Nein, nicht nur Pech, ich konnte mir einen Teil der Schuld zuschreiben.

Mit diesem nicht eben erhebenden Gefühl trat ich den Rückweg an. Wer oder was immer genau in dieser Scheibe gelauert hatte, es war schneller gewesen als ich. Es hatte locker und leicht das Fenster verlassen und war verschwunden.

Wohin?

Ich wußte es nicht. In den Ort. Dort lebten Menschen. Da wohnte auch Gilian Kyle.

Noch hatte sich zwischen ihr und mir nichts geändert. Nach wie vor durchschaute ich ihr Spiel nicht. Ich wollte sie nicht zu negativ sehen und ihr kein Unrecht tun.

Als ich wieder festen Boden unter meinen Füßen spürte, stand der Entschluß fest.

Ich mußte nicht nur nach Lyminge, sondern in das kleine Hotel, wo Gilian allein zurückgeblieben war. Ihre Kopfschmerzen hatten eine Ausrede sein können. Alles war möglich. Auch eine direkte Zusammenarbeit zwischen ihr und diesem Wesen im Fenster.

Wenn es stimmte, hatte man für mich eine Falle gebaut, und ich war leider trotz meiner vielen Erfahrungen hineingetappt. Aber man ist eben nur ein Mensch…

***

Ich fliege – ich fliege!

Zwei Worte, ein Gedanke, der allerdings auch irgendwo stimmte, denn Gilian hatte den Boden unter ihren Füßen verloren, weil der Blutsauger sie mit seiner immensen Kraft in die Höhe gestemmt und dann einfach weggeschleudert hatte.

Quer durch das Zimmer war sie geflogen. Die Landung erfolgte zum Glück auf dem Bett. Gilian schlug auf die weiche Matratze, die ihr trotzdem hart vorkam. Sie schrie auf, sie federte hoch, dann wieder zurück, landete erneut auf dem Rücken und stellte erst jetzt fest, daß der Druck von ihrer Kehle verschwunden war und sie wieder Luft holen konnte.

Unnatürlich weit riß sie ihren Mund auf. Sie atmete tief ein, für einen Moment war sie einer Ohnmacht ziemlich nahe, aber die normale Welt erwischte sie erneut.

Sie blieb wach.

Aus einigen Fetzen setzte sich die Erinnerung zusammen. Die Kälte, der Wind, das Fenster, das sie hatte schließen wollen – und der urplötzliche Angriff aus dem Dunkel. Sie hatte den Unheimlichen nicht gesehen, er mußte in der Tiefe gelauert haben, vielleicht hatte er sich sogar an der Hauswand festgeklammert, möglich war so etwas. Jedenfalls war sie überrascht worden, und sie wußte jetzt, daß sie dieses Spiel nicht gewinnen konnte.

Er war noch da. Gilian sah ihn, als sie sich etwas aufrichtete. Auf die Folgeschmerzen an ihrem Hals achtete sie nicht. Sie hatte nur Augen für die Person, die sich durch das Fenster schob und sich dabei anstrengen mußte, weil die Öffnung nicht so groß war.

Mit dem Kopf zuerst kam er an. Sein Gesicht war nicht genau zu erkennen, und Gilian traute sich auch nicht, das Licht einzuschalten.

Sie lag auf dem Bett, den Kopf leicht erhoben und somit in einer unnatürlichen Haltung.

Der andere hatte es geschafft und das Fenster betreten. Den Rahmen hatte er nicht beschädigt, auch die Scheibe war nicht beschädigt worden. Freie Bahn für ihn.

Gilian wußte jetzt, daß sie ihr Blut abgeben mußte. Sie konnte nichts dagegen tun. Sie war zu schwach, und sie schaffte es nicht einmal, einen Schrei auszustoßen. So hockte sie auf dem Bett ohne sich zu bewegen. Nur der andere war wichtig.

Er kam wie eine Schlange. So schnell, so gleitend und auch irgendwie lautlos. Kaum ein Geräusch war zu hören. Er war in den Raum hineingeglitten, er brauchte nicht einmal zu atmen, denn er lebte nicht in dem Sinne wie ein Mensch, er existierte nur.

Das wußte auch Gilian Kyle. Sie hatte sich lange mit Vampiren und deren Historie beschäftigt. Möglicherweise war es ein Fehler gewesen, den sie nun nicht mehr korrigieren konnte. Sie mußte sich dem Alptraum stellen, und sie würde sehr bald kein normaler Mensch mehr sein.

Er richtete sich auf. Seine Kleidung raschelte dabei. Gilian bekam bei diesem Geräusch eine Gänsehaut. Ihr war sowieso kalt gewesen.

Der Körper schien sich mit Eis gefüllt zu haben. Innerhalb dieser Masse existierte ein Loch. Darin lag ihr Herz, das immer noch schlug, schwerer als sonst. Kräftiger. Es pumpte das Blut durch die Adern und hinein in das Gehirn.

Noch…

Wie lange dieser Zustand anhalten würde, lag einzig und allein in den Händen des Vampirs. Schlimm daran war, daß Gilian ihn erweckt hatte. Sie hatte ihren eigenen Mörder herangezüchtet, und diese Tatsache allein machte sie schon fertig.

Der Blutsauger ging nur einen weiten Schritt, um das Bett zu erreichen. An der linken Seite blieb er stehen. Er war jetzt besser zu sehen, weil dort der Lichtschein aus dem kleinen Bad versickerte und sich sein Körper dort als dunkles Etwas abmalte.

Eine gebeugte Gestalt mit langen Armen drückte sich der Frau entgegen. Das Entsetzen über seine Anwesenheit hatte sie stumm gemacht. Zum erstenmal sah sie ihn so nahe, und sie starrte direkt in sein schreckliches Gesicht. Es war glatt, es war kalt und auch böse.

Keine harten Züge, eher weich, wobei die schon lappige Haut auffiel. Auch konzentrierte sie sich auf seinen Mund. Das waren keine normalen Lippen mehr. Gilian empfand sie eher als Lefzen, denn die Unterlippe hing herab und die obere war in die Höhe geschoben.

Er atmete nicht. Trotzdem wehte ihr so etwas wie ein Atem entgegen, aber mehr ein fauliger Moder- oder Leichengeruch, der tief aus seinem Innern drang.

Er faßte zu.

Diesmal umklammerten seine Hände nicht den Hals der Frau. Sie erwischten die Schultern und drückten Gilian zurück auf die Matratze. Da wußte sie, daß ihre letzte Chance vertan war. Sie konnte ihm nicht mehr entwischen. Sie würde sich nicht aus dem Bett rollen können, um dann zu fliehen. Seine Kraft war einfach zu stark. Jemand wie er machte mit einem Opfer, was er wollte.

Er kroch auf sie zu. Er glitt über sie. Sie spürte den Druck auf ihrem Leib. Sein Mund stand offen. Wie ein Lappen hing die Unterlippe in Richtung Kinn.

In den Augen des Blutsaugers lag kein Funken Gefühl. Sie waren einfach nur düster, mit winzigen, roten Fäden durchzogen. Sehr schmale Blutäderchen.

Er leckte seine Lippen. Die Zunge kam Gilian dabei wie ein dunkler Lappen vor. Noch immer kam sie nicht darüber hinweg, daß sie es gewesen war, die diese Gestalt durch das Blut eines John Sinclair erst zu einem unheilvollen Leben erweckt hatte. An ihrem eigenen Tod würde sie die Schuld tragen. Dann war sie so etwas wie eine Selbstmörderin.

Er streichelte sie.

Eine kalte Hand fuhr über ihr Gesicht. Trocken, eisig, dennoch kam sie ihr fettig vor. Er lächelte sie an, und die beiden Zähne zielten bereits in Richtung Hals.

Noch lag sie für ihn zu ungünstig, was sich schnell änderte. Die streichelnde Hand verwandelte sich in eine Klaue, die blitzartig in Gilian blondes Haar griff, sich darin festdrehte und den Kopf so zur Seite zog, daß die linke Hälfte freilag.

Adern zeichneten sich unter den Haut ab. Gilian sah sie nicht, aber sie wußte es. Und sie war auch erfahren genug, um herauszufinden, was der Vampir vorhatte.

»Nein… nicht … ich …«

Er lachte nur.

Keine Chance.

Trotzdem wollte sie sich hochdrücken. Noch einen letzten Versuch der Befreiung unternehmen, der nicht klappen konnte, denn durch ihr Aufbäumen kam sie dem Biß entgegen.

Zwei Zahnspitzen bohrten sich in ihren Hals. Zuerst empfand sie nur eine kurze, sehr knappe Berührung, dann erfolgte der Druck, verbunden mit dem Gewicht.

Tief drangen die beiden Zähne ein. Sie rissen eine Ader auf. Sie ließen das Blut sprudeln, und Gilian Kyle spürte wie ihr Lebenssaft sie verließ.

Er quoll in den aufgerissenen Mund der Gestalt hinein. Der Vampir hatte seine lappigen Lippen auf den Hals der Frau gedrückt. Er leerte sie wirklich nach der klassischen Methode, und er würde einfach nicht von ihr ablassen, bis er auch den letzten Tropfen getrunken hatte. Da war er einfach nicht zu halten.

Gilian lebte noch immer. Aber sie konnte der Schwäche nicht mehr entgehen, die sie lähmte. Die Kraft floß aus ihrem Körper, sie glitt einfach weg. Das normale Leben konnte nicht mehr festgehalten werden.

Gilian spürte die Schwäche. Sie fiel, obwohl sie liegenblieb. Ihre Augen hielt sie weit offen, dennoch konnte sie kaum etwas erkennen. Die Welt um sie herum war verschwommen, und auch das Gehör ließ langsam nach.

Das Schmatzen und laute Saugen sackte immer mehr zusammen.

Eine schon unheimliche und nicht erklärbare Stille überfiel sie. Zugleich mit einer anderen Kraft versehen, und diese Kraft zerrte sie tief hinein in den finsteren Abgrund.

Der Vampir hatte sein Ziel erreicht. Zweimal Menschenblut. Zum einen war er durch den Lebenssaft geweckt worden, zum anderen hatte er ihn getrunken und war satt.

Aber das war nicht das Ende für ihn. Es gab jemand, der ihn haßte, und er haßte den anderen ebenfalls, obwohl er schon dessen Blut geschmeckt hatte.

Es war ihm gut bekommen. Und es würde ihm abermals gut bekommen. Mit diesem Gedanken zog er sich zurück und verschwand dabei auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war…

***

Ich hatte das Hotel betreten und blieb für einen Moment ein wenig irritiert stehen. Bisher hatte ich es nur als ruhiges Haus gekannt. Das war nicht mehr der Fall. In der Halle hielten sich einige Gäste auf, die miteinander redeten, wobei sie hin und wieder mit ihren Sekt-oder Cocktailgläsern anstießen.

Adrett gekleidete junge Mädchen brachten Nachschub. Im Hintergrund stand eine Tür weit auf. Der Blick fiel in den Raum hinein, wo ein Büfett aufgebaut war, das allerdings erst später leergeräumt wurde. Noch mußte man sich beherrschen und in Small talk üben.

Ich erinnerte mich, daß Kate Brees von einer kleinen Gesellschaft gesprochen hatte, die für den Abend angesagt worden war. Sie sollte mich in meinen Aktivitäten nicht stören.

Dabei hatte ich Glück, daß mir die Hotelbesitzerin über den Weg lief. Sie stand zwar unter Streß, aber ich sprach sie trotzdem an.

»Es geht um Mrs. Kyle. Wissen Sie, ob sie noch oben in ihrem Zimmer ist?«

»Ja, ich denke schon. Gesehen habe ich sie nicht.«

»Danke, Mrs. Brees.«

Es war genau die Auskunft, die ich hatte haben wollen. Deshalb verlor ich keine Zeit und eilte mit langen Schritten die Treppe hoch zu dem Flur, wo unsere Zimmer lagen.

Sie mußte mir jetzt Rede und Antwort stehen. Ich hatte viel zu lange gezögert, aber ich war mir auch nicht sicher gewesen, ob ich mit meinem Verdacht – nein, mit meinem Gefühl richtig gelegen hatte.

Alles war anders gekommen, obwohl äußerlich davon nichts zu merken war. Doch darüber wollte ich nicht nachdenken. Die große Theorie nutzte nichts, jetzt ging es an die Praxis.

Im Hotelflur blieb ich stehen. Horchte, ob sich etwas hinter einer der Türen abspielte. Von unten her drang die Geräuschkulisse zu mir hoch, aber sie war abgeflacht, so daß sie mich nicht mehr störte.

Ich wußte ja, wo sich das Zimmer der Frau befand.

Zunächst klopfte ich zweimal.

Da keine Antwort ertönte, öffnete ich die Tür, die nicht von innen verschlossen war. Ich betrat den Raum, in dem selbst kein Licht brannte, nur aus dem kleinen Bad fiel ein schwacher Schein, der allerdings kaum Helligkeit brachte. Zumindest leuchtete er nicht das normale Zimmer aus, in das ich meine Schritte lenkte.

Die Frau lag auf dem Bett. Sie war nur als Umriß zu erkennen. Im ersten Augenblick fiel mir ein Stein vom Herzen, denn Gilian schlief noch immer. Beim Herangehen allerdings ballte sich dieser Stein wieder zusammen. Noch blieb ich neben der Wand stehen, wo sich der Lichtschalter befand. Ich lauschte, weil ich wissen wollte, ob ich einer Täuschung erlegen war. Leider nicht. Auch nach mehr als zehn Sekunden vernahm ich keine Atemzüge.

Es war so verdammt still – totenstill. Und diese Stille hinterließ bei mir eine Gänsehaut. Unwillkürlich ballten sich meine Hände zu Fäusten, mein Puls erhöhte sich, die eigenen Vorwürfe verstärkten sich, und ich verzichtete darauf, das Deckenlicht anzuschalten. Neben dem Bett stand ein kleiner Nachttisch. Darauf hatte eine Lampe ihren Platz gefunden. Der bunte Schirm dämpfte den Schein, der über das Bett hinwegfloß und zugleich über einen bewegungslosen Körper, dessen Kopf leicht zur Seite gedreht war.

Das Blut entdeckte ich erst auf den zweiten Blick. Ein kalter Luftzug streifte meinen Rücken. Das Fenster stand offen. Ich schloß es nicht, sondern kümmerte mich um, Gilian Kyle. Sie bewegte sich nicht. Starr und wie hingegossen lag sie auf dem Bett. Mir gelang ein Blick in die starren Augen. Da malte sich kein Funken Leben mehr ab.

Vor mir lag eine Tote.

So hätte es eigentlich sein müssen. In Anbetracht der Geschehnisse konnte ich daran nicht so recht glauben, auch hatten mich die Blutflecke auf dem Laken irritiert. Schon längst hatte sich ein Verdacht bei mir festgesetzt. Ich wollte ihn bestätigt wissen, faßte die starre Frau an und rollte sie auf die Seite.

Jetzt sah ich ihre linke Halsseite.

Zwei Bisse!

Zwei dünne Blutfäden, die aus ihnen hervorgelaufen waren und in Höhe des Schlüsselbeins aufhörten.

Gilian Kyle schlief nicht. Sie lebte auch nicht mehr. Sie war auch nicht tot im eigentlichen Sinne. Sie war zu einem Opfer des Vampirs geworden.

Eine Frau, die Wind gesät und Sturm geerntet hatte. In ihrem Zustand war sie zu einer Feindin allen menschlichen Lebens geworden.

Sie würde irgendwann erwachen und diesen gewaltigen Hunger nach Blut spüren. Dann gab es nichts, was sie noch davon abhalten konnte, den Hunger zu stillen.

Jemand hatte sie zu einer Vampirin gemacht. Und dieser andere war stärker als sie. Er hatte sich zurückgezogen. Die Nacht war seine Zeit, und er würde sicherlich nicht mehr seinen Weg zurück in das Fenster nehmen. Jetzt war er frei. Jetzt konnte er tun und lassen, was er wollte. Er hatte sich bereits ein Opfer geholt.

Gilian und ich waren zwar keine Freunde geworden, aber es würde mir verdammt schwerfallen, das zu tun, was einfach getan werden mußte. Ich würde sie endgültig töten müssen, um mich dann auf die Suche nach meinem eigentlichen Feind zu machen.

Das Erlösen wollte ich hinter mich bringen, ohne daß es Aufsehen erregte. Also nicht durch einen Schuß aus der Waffe. Die geweihte Silberkugel konnte ich mir sparen. Da würde mein Kreuz die gleiche Pflicht erfüllen.

Ich stand neben dem Bett und betrachtete ihr Gesicht. Seine Züge waren nicht entspannt, sondern eher angespannt und trotz des geschlossenen Mundes leicht verzerrt.

Vampire brauchen nicht zu atmen. Auch hier war nicht der leiseste Hauch zu spüren.

Das Kreuz steckte in meiner rechten Tasche. Ich umklammerte es für einen Moment und holte noch einmal tief Atem.

Da öffnete Gilian Kyle die Augen!

***

Damit hatte sie selbst mich überrascht. Ich hätte nicht gedacht, daß sie so schnell wieder erwachen würde, und ich stand für einen Moment unbeweglich auf der Stelle, den Blick einzig und allein auf das Gesicht der Frau gerichtet.

Sah sie mich?

Bestimmt. Sie würde mich auch riechen können. Vampire konnten manchmal wie Hunde sein, die jemand auf eine bestimmte Spur gesetzt hatte. Bei mir hieß die Spur Blut.

In ihren Augen schimmerte kein Erkennen. Wahrscheinlich mußte sie erst mit sich selbst und ihrem neuen Zustand zurechtkommen, und die Zeit ließ ich ihr. Zudem hoffte ich, daß sie sprechen konnte, denn es waren noch einige Fragen offen, und mir fehlten die entsprechenden Antworten.

Sie war steif. Es gab Schwierigkeiten, wenn sie sich bewegte. Sehr mühsam zog sie die Beine an und bewegte auch ihre Arme. Dabei zuckten die Finger, deren Nägel über das straff gespannte Laken hinwegglitten. Eine erste Regung, der die zweite folgte, denn sie versuchte jetzt, ihren Kopf hochzustemmen. Um sich dabei zu unterstützen, mußte sie die Arme anwinkeln. So konnte sie sich mit den Ellbogen aufstemmen. Sie bewegte den Kopf in meine Richtung.

Ich behielt ihr Gesicht im Auge und suchte in den Pupillen nach einem Erkennen.

Da war nichts zu entdecken. Sie blieben glanzlos. Dafür bewegte Gilian ihren Mund und auch die Zunge, denn sie fuhr mit der Spitze über die leicht veränderte Zahnreihe im Oberkiefer hinweg. So konnte sie sich auf ihren neuen Zustand konzentrieren, und so würde sie auch damit fertig werden.

»Gilian…« Leise hatte ich gesprochen, darauf hoffend, daß ihr Gehör okay war.

Ja, sie hatte mich verstanden, denn sie war für einen Moment zusammengezuckt.

»Was ist passiert, Gilian?«

Sie lachte. Kein normales Lachen. Aus ihrer Kehle drang ein kratziges Geräusch. Danach hob sie einen Arm an, um nach mir zu fassen. Ich ließ es geschehen, daß sie mit ihrer Hand mein Gelenk umklammerte. So bekam ich die Kälte zu spüren, die bereits durch ihren Körper gekrochen war.

Wie abgekühlter Teig. Kein Zittern der Finger. Alles war so starr an ihr, und sie versuchte, durch mich als Stütze in eine sitzende Haltung zu gelangen.

Es klappte nicht so recht, da ich Gegendruck ausübte, der sie wieder zurückschob.

Sie knurrte mich dabei an.

Dieser Laut bewies mir, daß sie schon wieder etwas mehr Kraft gesammelt hatte. Sie würde mich bald anfallen, zuvor aber mußte sie mir noch Rede und Antwort stehen.

»Wer war es? Wer ist gekommen?«

Als Antwort grinste sie nur.

»Du kannst sprechen, nicht?«

»Was willst du?«

Ja, es war ihre Stimme, auch wenn sie anders geklungen hatte und sehr dunkel gewesen war. Aber ich hatte sie verstanden.

»Ich will alles wissen«, erklärte ich Gilian. »Von Anfang an, verstehst du?«

»Dein Blut…«

»Wirst du nicht bekommen.«

»Ich habe es schon!« Die vier Worte drangen wie ein Schrei aus ihrem Mund. Damit hatte sie mich in Verlegenheit gebracht. Ich glaubte nicht, daß sie mich hatte belügen wollen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie mein Blut besaß.

»Ich behalte es, Gilian.«

»Es war damals, als wir uns trafen. Im Supermarkt habe ich dich erwischt. Du mußt dich erinnern. Mit der Scherbe konnte ich dich verletzen.« Jetzt lachte sie wieder. »Dabei floß Blut. Ich habe es in meinem Taschentuch gesammelt. Ich habe es in meiner Wohnung verdünnt und es auf die Scheibe geschmiert, um ihn zu erwecken, der so lange schon darin gefangen gewesen war.«

Jetzt wurde mir blümerant zumute. »Moment mal, du hast mein Blut genommen, um den alten Vampir wiederzuerwecken?«

»Das habe ich.«

»Und weiter?«

»Er ist wach. Es war ein Plan gewesen…«

»Den du dir ausgedacht hast?«

»Nein, nicht ich!« knurrte sie mehr, als daß sie sprach. »Er ist es gewesen. Er wollte dein Blut. Er hat es mir mitgeteilt. Er konnte mit mir Kontakt aufnehmen. Seine Stimme und seine Befehle hörte ich in meinem Kopf.«

Ich schwieg. Es war unwahrscheinlich, was sie mir da erklärt hatte. Aber es gab auch keinen Grund für mich, ihr nicht zu glauben. In meiner Laufbahn hatte ich gelernt, daß gerade die unwahrscheinlichsten Dinge letztendlich am wahrscheinlichsten waren.

Ich war also mit in das Spiel hineingezogen worden, das sein Ende noch nicht erreicht hatte.

»Wer ist er, Gilian? Wer ist der Vampir aus dem Kirchenfenster? Wie hat er dort überleben können? Es ist unwahrscheinlich, wenn nicht unmöglich. Stammt das Fenster wirklich aus einem anderen Land? Ist es hier nach England geschafft worden?«

»Ja, du hast recht.«

»Woher kam es?«

»Aus Rumänien.«

»Dem Land der Blutsauger.«

»Ja.«

»Wer brachte es her?«

»Reisende auf dem Schiff. Ich weiß es nicht. Aber sie wollten es in eine Kirche einbauen, um seinen Inhalt nie mehr freizulassen.« Gilian kicherte plötzlich. »Da haben sie sich geirrt. Sie konnten den Schatten nicht länger fesseln. Er war stärker. Er hat auch die Messen in der Kirche überlebt, denn er war ein Schatten, etwas Besonderes, ein Tier und ein Mensch zugleich.«

»Eine Fledermaus?«

»Er kann fliegen«, flüsterte sie.

Das nahm ich Gilian ab. Also mußte ich damit rechnen, es mit einem der alten Flugvampire zu tun zu haben. Die Mischung aus menschlicher Gestalt und einer Fledermaus, die leider schwer zu stellen und zu vernichten war.

»Kam er durch das Fenster?«

»Da lauerte er. Er wollte mich als seine Dienerin. Und er hat mich bekommen.«

»Das weiß ich, Gilian, und es tut mir leid um dich. Ihr beide habt mir eine Falle gestellt. Wirklich gut ausgedacht, aber warum wurde gerade ich genommen und kein anderer Mann, in dessen Adern ebenfalls das normale Blut fließt?«

»Er hat dich gehaßt.«

»Warum? Ich kenne ihn nicht.«

»Ich hasse dich auch!«

»Das ist mir egal. Ich will nur wissen, warum er gerade mich ausgesucht hat.«

»Du hast besonderes Blut.«

»Nein.«

»Aber du bist unser Feind!«

»Das stimmt. Gleichzeitig bin ich auch ein Freund, der euch aus eurem Zustand erlöst. Ich gebe euch den Frieden wieder. Als Monster zu existieren, kann grauenvoll sein. Deshalb ist es besser, wenn ihr nicht mehr auf der Welt seid.«

Meine letzten Worte hatten ihr nicht gepaßt. Plötzlich schnellte sie hoch.

Dabei streckte sie mir die Arme entgegen, ihr Gesicht verzerrte sich, sie hielt den Mund weit, sehr weit geöffnet, und sie war bereit, ihre Zähne in meinen Hals zu schlagen.

Hätte ich näher am Bett gestanden, wäre es ihr sogar gelungen. Ein rascher Schritt zurück aber brachte mich noch weiter in Sicherheit, und als sie wieder zupacken wollte, da umklammerte ich ihr linkes Handgelenk, zerrte daran, riß sie über die Bettkante hinweg und schleuderte sie zu Boden.

Gilian Kyle blieb nicht starr liegen. Sofort wuchtete sie ihren Körper herum. Sie wollte mich, und sie sprang mir abermals entgegen.

Dabei direkt in meinen Tritt hinein, der ihr Gesicht traf, dort keine Schmerzen hinterließ, es aber schaffte, sie wieder zurückzuschleudern. Vor dem Bett prallte Gilian auf den Rücken.

Ich stand vor und über ihr. Und ich hatte endlich die Zeit bekommen, mein Kreuz hervorzuziehen. Es funkelte aus meiner Faust hervor, ein silberner Streifen, gefüllt mit der Kraft des Lichts, dessen Erbe ich war.

Gilian wehrte sich. Nicht körperlich, mehr durch einen röhrenden Schrei. Dabei kroch sie über den Boden hinweg, um aus dem Einflußbereich des Kreuzes zu gelangen. Sie suchte nach einem Versteck. Es gab keines in diesem Zimmer.

Dann sah sie das Fenster.

Mit einer wilden Bewegung raffte sie sich auf. Sie stieß sich ab und flog dem Fenster entgegen, um sich kopfüber durch die Öffnung nach draußen zu werfen.

Wieder war ich schneller. Im Sprung rammte ich sie mit meinem ganzen Gewicht.

Die Vampirin landete wieder auf dem Boden, wo sie mit den Beinen strampelte. Das war nicht mehr die Gilian Kyle, die ich kennengelernt hatte. Vor mir wälzte sich ein blutleeres, zugleich aber blutgieriges Monstrum, für das ich die Beute war.

Halbhoch ließ ich sie kommen. Dann war das Kreuz so nahe, daß sie ihm nicht mehr ausweichen konnte. Der Schrei fand keine freie Bahn mehr, denn das Kreuz war schneller.

Da sie für einen Moment gestockt hatte, konnte ich es fast zärtlich auf ihre Brust legen.

Gilian Kyle kam nicht mehr hoch. Sie blieb auf dem Boden liegen.

Das Kreuz drückte gegen ihre Brust. Im Liegen schüttelte sie noch wild den Kopf, dann war es vorbei. Aus dem Mund drang ein letzter Seufzer. Kein Zucken mehr, gar nichts, einfach Schluß. Ich hatte es geschafft, sie zu erlösen.

Ich hob das Kreuz wieder an. Auf dem Hals und am Ansatz der Brust war es als Zeichen zu sehen. Beinahe wie ein Brandmal, denn die Haut zeigte einen tiefen Rotton.

Meine Pflicht und Schuldigkeit war bei ihr getan. Ich steckte das Kreuz wieder weg, wollte die Frau aber nicht auf dem Boden liegenlassen. Ich hob sie an und legte die Erlöste auf das Bett. Danach trat ich ans Fenster und schaute hinaus.

Die Nacht war sehr dunkel. Ideal für einen Vampir, um sich perfekt verstecken zu können. Auch wenn er sich in der Nähe aufhielt, um zu beobachten, würde ich ihn kaum sehen können. Die Dunkelheit zusammen mit den Wolken bildete so etwas wie eine finstere Drohung.

Nach kurzer Zeit schloß ich das Fenster. In diesem Zimmer hielt mich nichts mehr.

Ein anderer war wichtiger. Der Vampir aus dem Fenster. Er hatte mich gewollt, und er war praktisch durch mein Blut erweckt worden und dabei auf den Geschmack gekommen. So konnte ich mir vorstellen, daß er in dieser Nacht noch auf sein nächstes Opfer wartete.

Er würde mich finden, das war sicher…

***

Niemand hatte mich gesehen, als ich das Hotel verließ. Die Gäste feierten immer noch und hatten sich zum kalten Büfett zurückgezogen.

Diesmal war ich mit dem Wagen gefahren. Allein durch die finstere Nacht, deren Schatten die Idylle schnell verschluckt hatten. In der Nähe des Bachs stiegen grauweiße Wolken auf, die in den Uferregionen blieben und noch keinen dichten Nebel gebildet hatten.

Den Weg kannte ich. Er war leicht zu finden. Dennoch fuhr ich langsam, da ich mich nicht nur auf die Strecke konzentrierte. Die Umgebung war ebenfalls wichtig. Dazu zählte auch der finstere Himmel, der so dicht und so drückend war. Dabei glich er einem ins Unendliche hineinreichenden Teppich, der im Begriff war, sich immer tiefer zu senken, um letztendlich auch die Erde zu verschlingen.

Auf der fuhr ich weiter. Mein Gesicht war angespannt. Trotz der kühlen Luft lag ein leichter Schweißfilm auf der Oberlippe, den ich nicht wegwischte.

Die Umrisse der Kirche waren zu sehen. Da sie auf einer leichten Anhöhe stand, schien sie sich vor mir in die Höhe zu drücken und sogar leicht zu schweben. Eine Täuschung, sie war nicht in einer Zwischenwelt gebaut worden, die sich geöffnet hatte. Da spielte mir die Phantasie einen Streich.

Das Licht der Scheinwerfer streifte sehr bald den einsamen Bauwagen. Dort stellte ich den Rover ab und stieg aus. Dabei kam mir der Gedanke, daß sich der Bauwagen auch als Versteck für einen Vampir eignete. Dort war es finster wie in einem Sarg.

Ich trat an die Tür heran und überprüfte sie. Von außen war sie durch ein Kettenschloß gesichert. Darin verbarg sich niemand. Die Kirche war wichtig.

Ich dachte darüber nach, ob ich sie auch von innen noch einmal durchsuchen sollte, aber den Gedanken stellte ich zurück. Wenn der Vampir sich irgendwo versteckt hielt, dann nicht in der Kirche. Der Ort war doch zu gefährlich für ihn.

Das Gerüst zog mich an. Es war sehr finster geworden. Ich hätte eigentlich meine Lampe gebraucht. Ich ließ sie jedoch in der Tasche und stieg im Dunkeln die Leiter hoch.

Der Wind blies nach wie vor. Mein Gesicht war nach oben gerichtet. Ich roch die Feuchte und die Kälte des Mauerwerks und blieb zunächst auf dem Steg stehen, um mich umzuschauen.

Von hier oben hatte ich einen wunderbaren Blick in die Runde.

Wenn es hell gewesen wäre. So aber wurde die Umgebung von der grauschwarzen Finsternis verschluckt. Nur dort, wo Lyminge lag, schimmerten die Lichter.

Der Vampir war nicht zu sehen. Keine Bewegung über mir in den Wolken. Nichts, das sich wie ein Schatten aus der Finsternis löste und auf mich niederstieß. Eine ruhige Nacht umgab mich, und an eine Gefahr war überhaupt nicht zu denken.

Ich ging bis zum Fenster. Die Möglichkeit, daß sich der Blutsauger darin versteckt hatte, schätzte ich nur als gering ein. Dort hatte er über die Jahrhunderte hinweg seinen Platz gehabt, und nichts würde in wieder dahin zurückziehen. Als Schatten konnte er nur hoffen.

Als Vampir aber agieren, und darauf kam es ihm an.

Das Fenster interessierte mich trotzdem. Ich überlegte, ob ich den Versuch einer Zerstörung wagen sollte. In der Nähe lagen einige Metallstangen. Damit konnte ich die recht dicken Scheiben sicherlich einschlagen.

Die Idee war nicht schlecht. Mochte das Fenster kunsthistorisch auch noch so wertvoll sein, ich wollte es auf keinen Fall als Fluchtstätte eines Vampirs erhalten.

Drei Schritte mußte ich gehen, um die auf dem Steg liegenden Stangen zu erreichen. Ich bückte mich, umfaßte die erste und spürte die Kälte des Metalls.

Die Stange war schwer, aber auch handlich, denn sie war einfach nicht zu lang.

Ich ging wieder auf das Fenster zu.

Da hörte ich das Geräusch.

Es stammte nicht vom Schleifen meiner Füße auf dem Holzboden, ich hatte damit überhaupt nichts zu tun, denn dieses Huschen und leichte Knattern war jenseits des Geländers erklungen. Auch nicht in Höhe des Bodens, sondern in der Luft.

Mit der Stange in der Hand drehte ich mich um.

Der Schatten war da.

Für einen winzigen Augenblick stand ich wie festgewachsen auf der Stelle. Das konnte ich mir erlauben, weil der Unheimliche noch recht weit entfernt war.

Mich erinnerte er an einen fliegenden Rochen, obwohl er mehr zu einer Fledermaus hintendierte, deren kleiner Kopf mit einem großen Maul versehen war.

Weit stand es offen, denn ich sah das helle Schimmern der Zähne.

Der Vampir flog mich an, und ich ließ die Stange blitzschnell fallen, um nach der Beretta zu greifen.

Diese Zeit blieb mir nicht.

Plötzlich wurde er schnell. Sogar zu schnell. Im letzten Augenblick bekam ich noch die Arme hoch. Dabei glitt mir die Eisenstange aus der Hand, landete auf dem Steg, rutschte dort weiter bis zum Rand hin und rollte darüber hinweg.

Etwas Glattes, Ledriges geriet mir zwischen die Finger. Ich konnte es nicht zerreißen. Ich hörte schrille Laute, und dieses Glatte bewegte sich hektisch. Wie dickes Gummi, das naß und glitschig geworden war.

Viel Platz war auf dem Steg nicht. Mein Kreuz steckte in der Tasche, so mußte ich mich noch mit bloßen Händen gegen dieses Monstrum verteidigen, dessen kleiner Kopf nie ruhig blieb. Er zuckte ständig nach vorn, das Maul stand dabei weit offen, und die harten Zähne versuchten, meinen Hals oder auch mein Gesicht zu erwischen.

Ich drückte ihn zurück. Ich konnte mich auch zur Seite wuchten.

Dann rutschte mir die glatte Haut des Monstrums durch die Finger, und der Vampir nutzte die Chance.

Er flatterte vor mir in die Höhe, als wollte er das Dach der Kirche erreichen.

Mit einer Kugel konnte ich ihn erwischen. Noch halb im Liegen zog ich meine Waffe. Es war eine Bewegung gewesen, die auch der Blutsauger mitbekommen hatte.

Er konnte sich trotz seiner veränderten Gestalt vorstellen, was ich vorhatte, und wahrscheinlich hatte er sich auch vorher über mich informiert, bevor mir die Falle gestellt worden war.

Jedenfalls zog er seine Konsequenzen derart schnell, daß ich davon überrascht wurde.

Noch befand sich die Gestalt in Höhe des Fensters. Sie flog praktisch daran hoch. Alles ging sehr schnell, auch wenn ich das hier so langsam erzähle.

Ich brachte die Waffe zwar in eine Schußposition, leider genau die berühmte Sekunde zu spät.

Das Monstrum wuchtete seinen Körper zurück und hieb mit vollem Gewicht gegen das Fenster. Das Glas splitterte, die Scheiben platzten. Es befand sich in einem Zustand der Auflösung. Die meisten Scherben fielen nach innen in die Kirche hinein. Für mich sah es so aus, als würden sie von einem starken Sog angesaugt werden.

Nur wenige Splitter segelten auf den Steg zu. Ich blieb zum Glück davon verschont.

Der Vampir aber war weg!

Ein nicht druckreifer Fluch verließ meinen Mund, als ich mich hochrappelte. Den ersten Angriff hatte ich gut überstanden, und auch der Blutsauger war nicht verletzt worden. Ob er allerdings den richtigen Fluchtweg gewählt hatte, bezweifelte ich. Aus der Kirche gab es so leicht kein Entkommen, es sei denn, er wuchtete sich abermals durch eines der anderen Fenster.

Aber erst einmal mußte ich ihn entdecken. Es gab das Fenster nicht mehr. Die Wucht hatte alles zerstört. Es steckten keine Splitter im Rahmen, die wie Messerklingen vorstanden. Ich konnte sogar auf den Altar schauen, wenn ich mich weit genug nach vorn beugte.

Aber ich sah keine Gestalt durch das Kirchenschiff gleiten. Der Vampir mußte sich irgendwo versteckt halten.

Es kam nur die Kirche infrage. Aber hatte er sich wieder in der Schnelle verwandelt? War er zu einem Menschen geworden, zumindest zu einer menschlichen Erscheinung?

Ich sah ihn nicht. Zudem war es dunkel. Als einzige Lichtquelle diente mir die kleine Leuchte, die ich hervorholte. Der Strahl fiel in einem schrägen Winkel in die Tiefe, wo ich ihn wandern ließ. Er schwang von einer Seite zur anderen durch das Kirchenschiff, erhellte nur punktuell irgendwelche Stellen, wanderte auch über die abgedeckten Bänke hinweg, tanzte an den Wänden entlang und bewegte sich wieder zurück zum Altar, in dessen Nähe die zahlreichen Scherben und Splitter des zerstörten Fensters lagen. Sie blinkten auf, als das Licht sie erwischte, als wollten sie mir Zeichen geben.

Ich sah meinen Gegner nicht. Ich hatte auch nicht gehört, daß er die Tür geöffnet hätte. Meiner Ansicht nach mußte er sich noch in der Kirche versteckt halten. Möglicherweise sogar unter den Tüchern. Keine Kunst für ihn, falls er sich wieder verwandelt hatte.

Einen Sprung von hier oben in die Kirche hinein konnte ich nicht riskieren. Da würde ich mir leicht die Beine oder den Hals brechen.

Es gab nur den einen Weg. Absteigen, außen herum laufen und dann durch den normalen Eingang gehen.

Im Dunkeln kletterte ich nach unten. Weiterhin von der Hoffnung erfüllt, daß der Blutsauger die Kirche nicht verließ. Deshalb achtete ich stark auf fremde Geräusche, die ausgeblieben waren, als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte.

Meine Vorsicht ließ nicht nach. Ich hatte mir das Kreuz offen vor die Brust gehängt. Die Beretta steckte auch nicht mehr an meinem Gürtel. Sie lag jetzt in meiner rechten Hand. Ich war gewappnet, aber es geschah nichts. Unangefochten erreichte ich die Kirchentür.

Der Vampir war noch da, ich spürte es. Und ich richtete mich darauf ein. Sehr behutsam zog ich die Tür auf. Geräusche entstanden trotzdem. Das hatten alte Kirchentüren nun mal so an sich. Ich schlüpfte durch den Spalt, dann ließ ich die Tür hinter meinem Rücken zufallen.

Jetzt stand ich ebenfalls in der Kirche. Daß ein Fenster fehlte, war selbst hier zu merken, denn der durch die Öffnung dringende Wind erfaßte mein Gesicht. Ich spürte ihn wie kalte, dünne Tücher auf der Haut, die immer wieder gegen mein Gesicht schlugen.

Es hatte sich nichts verändert. Vor mir lag das wellige Meer aus Tüchern, die die Bänke verdeckten. Fremde Geräusche vernahm ich nicht, nur manchmal dieses leise Jaulen, wenn sich der Wind an irgendwelchen Ecken fing.

Ich achtete auf mein Kreuz.

Noch hatte es sich nicht erwärmt.

Als matter, leicht silbriger Umriß hing es vor meiner Brust, ein sehr guter Schutz, auf den ich nicht verzichten wollte.

Mir war es zu dunkel. Zwar brachte meine kleine Leuchte auch kein optimales Licht, aber durch ihren Schein hoffte ich, den Vampir irritieren zu können, wenn ich die Lampe schnell bewegte.

Es war sowieso ein Anachronismus. Ich hatte eine Kirche betreten, um einen Blutsauger zu jagen. Wahnsinn. So weit waren wir also schon gekommen.

Den Weg nach vorn nahm ich sehr langsam und bedächtig in Angriff. Auf keinen Fall wollte ich mich überraschen lassen. Je näher ich den abgedeckten Bankreihen kam, um so mulmiger wurde mir.

Wäre ich der Vampir gewesen, hätte ich mich unter den Tüchern versteckt, um genau den Moment der Überraschung abzuwarten.

Er tat es nicht und blieb weiterhin unsichtbar. Durch die Wucht des Aufpralls waren einige Scherben sehr weit geflogen. Dabei sicherlich noch einige Male aufgetickt, dann weitergerutscht, bis sie schließlich dort zur Ruhe gekommen waren, wo ich ging, denn unter meinen Sohlen knirschte es leise, als ich das Glas mit meinem Gewicht zerdrückte.

Im Mittelgang zwischen den letzten drei Bänken blieb ich stehen.

Dabei überlegte ich, ob ich die Tücher nehmen und zur Seite reißen sollte, um freie Sicht zu bekommen. Auch damit konnte ich den Blutsauger locken und nervös machen.

Ich ließ es bleiben. Es hatte keinen Sinn. Er sollte kommen. Er wollte mich ebenso wie ich ihn. Wenn er allerdings unter den Decken steckte, dann war auch er blind, denn sie nahmen ihm die Sicht. Er würde mich und meine Aktionen nicht sehen können. So war dieses Verkriechen keine so gute Idee.

Die Tücher bewegten sich trotzdem. Es lag nicht daran, daß sich unter ihnen jemand verborgen hielt, allein der in die Kirche hineinwehende Wind trug daran die Schuld, weil er über den dünnen Stoff hinwegstrich und dabei immer neue Wellen produzierte. Gut für den Vampir, sollte er sich darunter aufhalten.

Ich ging trotzdem weiter. Und die Geräusche des knirschenden Glases unter meinen Füßen blieben auch bestehen. Dabei ließ ich die kleine Lampe brennen. Immer wieder schwang ich sie über die Tücher zu beiden Seiten des Gangs hinweg, denn ich suchte nach Lücken, durch die der Vampir schnellen konnte.

Die Zeit verstrich, ich kam weiter, und ich erreichte die erste Bankreihe, ohne den Blutsauger zu Gesicht zu bekommen. Dafür sah ich jetzt den großen Rest der Scherben, die sich um den Altar herum verteilt hatten.

Allmählich ging mir dieser Nervenkrieg auf den Geist. Einer Eingebung folgend drehte ich mich blitzartig auf der Stelle um – und hatte Glück.

Ich sah ihn. Oder sah ihn fast. Er hatte sich tatsächlich zwischen den Bänken und unter den Tüchern versteckt gehalten. Und er mußte mich dabei beobachtet haben, sonst war er nicht eben zu diesem Zeitpunkt erschienen.

In der Hand hielt er einen Zipfel des Tuchs. Dann die Bewegung, noch bevor ich auf ihn schießen konnte. Das Tuch wischte in die Höhe, es verwandelte sich in ein Segel, so daß es mir für einen Moment die Sicht nahm.

Der Vampir nutzte die Sekunden. Ich konnte erleben, welche Kraft in ihm steckte.

Zuerst hatte er das Tuch hochgerissen, jetzt stemmte er eine Bank in die Höhe. Ich sah es, als sich das Tuch zu Boden senkte, und ich hörte seinen irren Schrei in meinen Ohren gellen. In ihm steckte der Haß, den er für mich empfand. Er war wütend, er wollte mein restliches Blut, aber er wollte mich zuerst wehrlos machen und wuchtete mir deshalb die verdammte Bank entgegen. Sie war breit, sie war schwer, ich hätte sie nicht in die Höhe hieven können, und sie schwankte bei ihrem Flug von einer Seite zur anderen, als wollte sie Hindernisse aus dem Weg räumen, die nicht da waren.

Ich mußte weg.

Zwar schoß ich noch, auch in der Hoffnung, den Blutsauger mit einem Schnappschuß zu erwischen, dann aber wurde es für mich höchste Eisenbahn.

Ich hatte mich um die eigene Achse gedreht und rannte auf den Altar zu. Die Scherben machten den Boden glatt, ich rutschte, ruderte verzweifelt mit den Armen und hörte hinter mir den harten Aufprall.

Getroffen worden war ich nicht. Der Vampir hatte das Ding zu kurz geschleudert. Trotzdem konnte ich nicht jubeln, denn die Bank war nicht auf dem Boden liegengeblieben.

Nach dem Aufprall hatte sie noch genügend Wucht besessen und war vorgerutscht. Sekunden nur, dann rammte sie mir gegen die Beine, noch bevor mich die Rückseite des Altars schützen konnte.

Den Stoß konnte ich nicht mehr ausgleichen. Ich stolperte über meine eigenen Beine, der Schmerz schoß hoch bis in meine Oberschenkel, aber das war nicht mehr wichtig, denn es riß mich einfach um. Ich fiel nach vorn und dachte dabei an die verdammten Glasstücke auf dem Boden, die leicht mein Gesicht und meine Hände aufschneiden konnten.

Deshalb schützte ich mein Gesicht so gut wie möglich.

Ich drehte mich bei meiner Rutschpartie und prallte mit der linken Schulter gegen die unterste Altarstufe. Die Schmerzen ingorierend, richtete ich mich so weit auf, daß ich sitzen konnte.

Jetzt schaute ich in die Kirche hinein.

Der Vampir aus dem Südosten kam. Ich kannte nicht einmal seinen Namen, ich wußte nicht, wer ihn verdammt hatte, mir war nur klar, daß ich ihn vernichten mußte.

Das war nicht so einfach, denn er hatte sich wieder die verdammte Bank geschnappt und sie hochkant gestellt, so daß sie ihm als Deckung diente.

Ob die geweihten Silberkugeln das Holz durchschlugen, war fraglich. Der Blutsauger verließ sich darauf, daß sie es nicht taten. Er kam mir Schritt für Schritt näher.

Ich suchte nach einem Ausweg. Ich sah seine Beine, wie sie sich bewegten.

Im Liegen war ich halb wehrlos. Deshalb stand ich auf. Etwas schwerfällig, weil ich wieder auf einem Stück Glas wegrutschte.

Sehr schnell fand ich mein Gleichgewicht wieder.

Die Lampe hatte ich bei meiner Rutschpartie verloren. Zum Glück nicht die Beretta. Sie umfaßte ich mit beiden Händen. Jetzt kam es darauf an, daß ich traf.

Nur die Füße und ein kleiner Teil der Beine waren zu sehen. Das genau war mein Ziel.

Ich senkte die Waffe.

Noch einmal zielen, dann abdrücken!

Laut hallte der Schuß nach. Die Echos trieben durch die Kirche. Ich hatte sicherheitshalber zweimal abgedrückt.

Dann wartete ich ab.

Auf keinen Fall konnte ich sicher sein, den Blutsauger getroffen zu haben. Ich hatte in der letzten Minute zuviel Streß erlebt, war deshalb nicht ruhig gewesen, so konnte es durchaus sein, daß ich den Blutsauger verfehlt hatte.

Aber er kam nicht mehr weiter.

Plötzlich brüllte er auf.

Dabei hielt er noch immer die hochkant stehende Kirchenbank fest, als wäre sie eine Stütze für ihn. Zwar blieb er stehen, doch durch seinen Körper rann ein starkes Zittern, als hätte er Schläge mit einer Peitsche bekommen.

Er schaffte es auch nicht mehr, die Bank zu halten. Sie war ihm zu schwer geworden. Seine Hände rutschten an den Seiten ab. Auch die Bank schwankte und fiel.

Nicht nach vorn, sondern nach hinten.

Der Blutsauger konnte sie nicht mehr halten. Er mußte ihrer Bewegung folgen, landete hart auf dem Rücken, und die Bank begrub ihn unter sich. Sie rutschte nicht von seinem Körper weg, er hielt sie noch mit beiden Händen fest, aber ich sah, wie die Füße nicht nur zuckten, sondern anfingen zu brennen.

Zumindest schwebte Rauch in die Höhe, dessen Geruch mich sehr schnell erreichte. Es stank widerlich nach verbranntem Fleisch, das urlange irgendwo gelegen hatte.

Ich ging auf ihn zu. Noch war ich nicht erleichtert, sondern verdammt angespannt. Er konnte nichts tun, ließ mich kommen, und ich räumte letztendlich die Bank von seinem Körper weg.

Jetzt lag er frei.

Das geweihte Silber der beiden Kugeln »arbeitete« in dieser alten Kreatur. Es setzte seine Kräfte gegen den Vampir ein, für den es keine Rettung mehr gab. Er starb in der Kirche, die er tatsächlich einmal beherrscht hatte, und das war gut so. Ich kannte nicht einmal seinen Namen, aber ich schaute zu, wie er sich allmählich auflöste.

Wie nicht nur die Füße anfingen, von innen zu brennen, denn dieses Feuer wanderte weiter durch seinen Körper und somit auf den Kopf des Blutsaugers zu.

Die Knochen in der Brust knackten zusammen. Ein öliger Schmier rann aus den Lücken hervor und verteilte sich stinkend auf dem Boden. Der Untote bewegte seinen Mund. Es sah bei ihm aus wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte.

Mein Blut hatte ihm nicht mehr genutzt. Er war erweckt worden, ich hatte auch nicht verhindern können, daß er Gilian Kyle zu einer Dienerin mutiert hatte, aber jetzt hauchte er sein unseliges Dasein aus.

Das Gesicht brach zusammen, als wäre es nach innen gezerrt worden. Die Haut war kurz zuvor brüchig wie alte und ausgetrocknete Rinde geworden. Sehnen rissen. Augäpfel wurden zerstört, und aus den Höhlen rann ebenfalls die stinkende Flüssigkeit.

Er war kein Mallmann gewesen, der sich gegen geweihte Silberkugeln resistent verhielt. Ein fast normaler Vampir, der in einer Zwischenwelt gelebt hatte und mit ihr zusammen in einem uralten Kirchenfenster eingeschlossen worden war.

Das war vorbei.

Ich atmete durch.

Es ging mir besser, wenn auch nicht gut, weil ich daran dachte, daß ich in eine Falle gelaufen war.

Aber das passierte jedem Menschen. Man ist eben nicht perfekt.

Blutige Schmiere und Asche sowie Knochenreste blieben zurück, als ich mich auf den Weg zum Ausgang machte.

Ein einsamer und leicht humpelnder Mensch verließ die Kirche.

Bei der Rutscherei über den Boden hatte ich mir die Kniescheibe leicht geprellt. Aber ich lebte, und der Vampir nicht. Das war wieder einmal ein Grund zur Freude…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1018 »Die Spur der irren Luna«
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